
  
    
      
    
  


  
    Folgt Addictive Publishing in den sozialen Netzwerken und seid immer auf dem Laufenden über Neuerscheinungen und die letzten Neuigkeiten!


    


    Facebook: klicken sie hier

  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Sex Friends: Lucy und Arthur


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Im Rausch der Gefühle - Für immer vereint


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  [image: Im Rausch der Gefühle - Für immer vereint]


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Die Gefangene des Milliardärs


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Berauscht von dir


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  [image: Berauscht von dir - band 1]


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Die Versuchung


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  [image: Die Versuchung - band 1]


  
    Kate B. Jacobson


    Begehre mich!


    Band 8

  


  1. Ein mehr als unmoralisches Angebot


  Auf dem Flug von London nach Florenz konnte ich endlich meine Gedanken ordnen. Zwischen Orlandos Anruf und meiner Ankunft auf dem Flughafen in Heathrow war so wenig Zeit vergangen, dass ich gar nicht dazu gekommen war, genauer über die Situation nachzudenken. Orlando hatte mir strikt verboten, mit jemandem darüber zu sprechen und mir damit gedroht, Paul sofort wegen Betrugs anzuzeigen. Also konnte ich mir auch keinen Ratschlag von außen holen. Als ich England verließ, war ich also nichts weiter als ein von Angst erfülltes Häufchen Elend. Wegen der misslichen Lage, in die sich mein Bruder gebracht hatte. Weil mein Exverlobter mich nun damit erpresst. Aber auch aufgrund meiner eigenen Schuldgefühle. Gerade jetzt, wo Percy mit so schwerwiegenden Anschuldigungen konfrontiert wird, die ihn sogar hinter Gitter bringen könnten, muss ich ihn nicht nur alleine lassen, sondern ihn sogar noch anlügen!


  Während des Fluges ist es mir jedoch gelungen, meine Beklemmung in den Griff zu bekommen, und nun, da das Flugzeug in wenigen Augenblicken in Florenz landen wird, sehe ich die Dinge schon mit anderen Augen. Ich werde versuchen müssen, mich Orlando gegenüber so freundlich wie möglich zu verhalten. Wenn ich erreichen möchte, dass er Paul gegenüber Gnade walten lässt, darf er nicht merken, wie ich tatsächlich über ihn denke. Denn mittlerweile habe ich seine „dunkle Seite“ kennengelernt. Er ist bei Weitem nicht der sensible, sanfte Mann, dessen Heiratsantrag ich damals annahm. Seit ich mit ihm Schluss gemacht habe, hat er mir ganz andere, sehr unschöne Facetten seines Charakters gezeigt. Er hat mich sogar entlassen, ohne sich mit seiner Schwester, die eigentlich meine Auftraggeberin war, vorher abzusprechen. Trotzdem glaube ich nicht, dass er durch und durch böse ist. Wir waren zwar nur wenige Wochen verlobt und davor auch keine Ewigkeit zusammen, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass ich die ganze Zeit über völlig blind gewesen sein sollte. Bestimmt gibt es sie noch, die guten Seiten an ihm, und ich habe mir streng vorgenommen, den sanftmütigen Orlando wieder aus ihm herauszulocken. Hoffentlich haben ihn die Rachegelüste und die Eifersucht noch nicht auf ewig verbannt!


  Das Flugzeug hat an der ihm zugewiesenen Parkposition am Flughafen Florenz-Peretola angehalten. Da ich kein Gepäck eingecheckt hatte, steuere ich sofort auf den Ausgang zu. In der Ankunftshalle erwartet mich bereits ein Fahrer, der ein Schild mit meinem Namen in der Hand hält. Bevor ich an Bord gegangen bin, habe ich Orlando mitgeteilt, wann ich landen werde. Ich plane nicht, mich unnötig lange in Italien aufzuhalten und wollte ihn gleich nach meiner Ankunft treffen, um dieses Problem so rasch es geht aus der Welt zu schaffen. Wenn das denn möglich ist … Ich kenne Orlando gut genug, um zu wissen, dass er ein gnadenloser Verhandlungspartner ist. Was auch immer er mir vorschlagen wird: Er wird nicht nachgeben, bevor ich nicht zugestimmt habe. Und ehrlich gesagt würde es mich sehr wundern, wenn er mir einen Deal vorzuschlagen hätte, der auch für mich akzeptabel ist!


  Zugegeben – ich habe keine Ahnung, was er sich ausgedacht haben könnte. Was will er bloß als Gegenleistung von mir, damit er meinen Bruder nicht anzeigt? Zweifellos nichts Angenehmes, zumindest für mich. Selbstverständlich habe ich auch an die eine Möglichkeit gedacht, die gewiss jedem in meiner Situation durch den Kopf gehen würde: einen Deal mit gespreizten Beinen! Aber wenn er mich zum Sex nötigen will, das kann er gleich vergessen! Auf gar keinen Fall würde ich mich auf ein Geschäft einlassen, bei dem ich Percy betrügen muss. Trotzdem werde ich Paul nicht im Stich lassen, das ist gewiss. Ich fühle mich vielmehr stark genug, Orlando davon überzeugen zu können, wie lächerlich seine Forderung eigentlich ist – sollte es wirklich das sein, wozu er mich zwingen will. Sein männliches Ego ist verletzt, und das hat ihn wahrscheinlich vorübergehend den Verstand gekostet. Aber bei einem Gespräch unter vier Augen wird er sich schon wieder zur Vernunft bringen lassen. Mit den passenden Worten wird es mir gelingen, ihn auf den Boden der Realität zurückzuholen.


  Bereits nach wenigen Kilometern stelle ich fest, dass die Limousine nicht ins Stadtzentrum fährt, wo sich Orlandos Büro und seine Wohnung befinden, sondern in die Hügel von Fiesole, zu seiner Renaissance-Villa, die einen atemberaubenden Blick auf die Stadt bietet. Er hat also für unser Treffen einen sehr abgeschiedenen Ort ausgewählt, und ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Eines ist klar: Der Gedanke daran, mit ihm alleine in dieser abgelegenen Villa zu sein, gefällt mir überhaupt nicht. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass er dort ein ganzes Team von Angestellten beschäftigt.


  Schon fährt der Wagen auf das großzügige Anwesen, auf dem in Reih und Glied die Olivenbäume wachsen. Die Limousine passiert den Tennisplatz und den luxuriösen Pool, und hält schließlich vor dem prunkvollen Eingang. Ich kenne diesen Ort sehr gut. Obwohl Orlando und ich nie zusammengezogen sind, weil es mir sehr wichtig war, bis zu unserer Heirat möglichst unabhängig zu bleiben, habe ich doch sehr viele Wochenenden mit ihm hier verbracht. Es fühlt sich eigenartig an, nun in diese Villa zurückzukehren und mich plötzlich wie eine Fremde zu fühlen. Immerhin sollte das eines Tages mein Zuhause werden. Auch der Empfang, der mich erwartet, trägt nicht dazu bei, dass ich mich wohler fühle. Nevina, die Haushälterin, die früher immer so unheimlich nett zu mir war, begegnet mir heute mit strenger Miene. Sie verachtet mich bestimmt dafür, dass ich es gewagt habe, ihren Chef zu verlassen, den sie immerhin seit seiner Kindheit kennt. Mit distanziertem Verhalten führt sie mich in sein Büro, wo er vor dem Computer sitzt und nicht einmal aufsteht, als ich den Raum betrete.


  „Nevina, kannst du bitte die Tür hinter dir schließen und einen Moment lang am Ende des Ganges warten? Es wird nicht lange dauern.“


  Dann richtet er kurz seinen Blick und seine Worte an mich. „Setz dich“, meint er und deutet auf einen Stuhl, der vor seinem Schreibtisch steht.


  Sein Benehmen, sein Ton, die gesamte Atmosphäre ist todernst und verunsichert mich. Das ist ja wirklich eine Geschäftsverhandlung! Plötzlich bekomme ich es mit der Angst zu tun. Ich wollte doch an sein Feingefühl, an seine Menschlichkeit appellieren! Gerade wird mir jedoch bewusst, dass diese Aufgabe sehr viel schwieriger sein wird, als ich angenommen hatte.


  Ich warte darauf, dass er das Wort ergreift, aber er mustert mich nur und sagt gar nichts. Der harte Gesichtsausdruck und die Kälte in seinen Augen lassen mich aber nichts Gutes vermuten. Ich hole tief Luft und breche das Schweigen.


  „Wie du siehst, bin ich hier, Orlando. Und ich habe niemandem davon erzählt“, füge ich nach kurzem Zögern hinzu und vermeide es ganz bewusst, Percys Namen vor ihm zu erwähnen. „Ich habe demnach alle deine Anweisungen befolgt. Also, was möchtest du von mir?“


  Da durchbohrt er mich noch einen Augenblick mit seinen kalten, grünen Augen und beugt sich dabei sogar zu mir vor, so als würde er mich in Augenschein nehmen wollen.


  „Als ich dir erzählt habe, dass mir dein Bruder ein gefälschtes Gemälde verkauft hat, warst du nicht gerade überrascht. Du hast nicht einen Moment lang an meinen Behauptungen gezweifelt. Soll das etwa heißen, du wusstest darüber Bescheid?“, fährt er mich schließlich an.


  „Wie kannst du so etwas bitte sagen? Kennst du mich denn nicht?“, reagiere ich schockiert.


  „Doch, ich glaube, dass ich dich ziemlich gut kenne. Aber es ist schon verwunderlich, dass du so mir nichts, dir nichts hier auftauchst, ohne überhaupt in Betracht zu ziehen, dass dein Bruder unschuldig sein könnte.“


  Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich ihm antworten soll. Ich kann ihm kaum erzählen, dass Paul mir gegenüber schon einmal erwähnt hatte, ihm ein Gemälde zu verkaufen. Dass ich diese Aussage für einen dummen Scherz hielt, würde er mir jetzt bestimmt nicht abkaufen, vor allem nachdem ich so überstürzt ins nächste Flugzeug gesprungen bin, als er mich angerufen hat, ohne überhaupt an seinen Worten zu zweifeln.


  „Wo ist es denn überhaupt, dieses Gemälde?“, frage ich, um vom Thema abzulenken.


  Orlando grinst selbstgefällig, steht auf und geht auf ein Gemälde zu, das gegen eine Wand gelehnt am Boden steht. Er dreht es um, und vor mir sehe ich ein Kunstwerk, das genauso aussieht wie jene, die ich gemeinsam mit Reginald bei der Julius-Ausstellung in der Tate Modern bewundert habe. Rechts in der Ecke sehe ich überdies deutlich die Signatur des Künstlers. Die Qualität des Gemäldes bringt mich zum Staunen. Natürlich bin ich keine Expertin, aber wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich es bestimmt für einen echten Julius halten.


  „Und … Woher weißt du, dass es eine Fälschung ist?“, frage ich Orlando.


  „Glaubst du wirklich, dein Bruder hätte die finanziellen Mittel, einen Julius zu erwerben?“, fragt er mich überheblich.


  Sein blödes Grinsen kann er sich gleich abschminken!


  Ich versuche, freundlich und ruhig zu bleiben.


  „Ich glaube …“, erzähle ich ihm und denke dabei an die Worte meines Bruders, als er sich in meiner Wohnung mit dieser Schwindelei einen Scherz erlaubte, „Paul hat mir erzählt, dass er ihn persönlich kennengelernt hat, noch bevor er berühmt geworden ist.“


  Ich habe überhaupt keine Skrupel davor, Orlando anzulügen.


  „Und das ist gut möglich. Du weißt ja selbst …“, fahre ich fort und bemühe mich, überzeugend zu klingen, „wie viele Künstler nach Florenz kommen. Immerhin ist es das Mekka der Hobbymaler. Und Paul war schon immer besonders gesellig und großzügig und hat zahlreiche Kollegen bei sich übernachten lassen, sogar als er noch bei meiner Mutter lebte, die eine ganze Armee seiner Bekanntschaften kennengelernt hat.“


  Letzteres war nichts als die Wahrheit. Noch heute sehe ich meine Mutter im Geiste vor mir, wie sie vor dem Herd steht und sich emsig um die Bewirtung der unzähligen Streuner bemüht, die Paul ohne Vorwarnung mitgebracht hat.


  „Dein Bruder hat mir exakt dieselbe Märchengeschichte von der langjährigen Bekanntschaft mit Julius verkaufen wollen“, antwortet Orlando sarkastisch. „Aber zufällig kenne ich Julius’ Manager. Und der wacht mit Argusaugen über die Interessen seines Klienten, was keine leichte Aufgabe darstellt, wenn man bedenkt, dass man von Julius nur den Künstlernamen kennt. Dein Bruder ist anscheinend nicht der einzige Maler, der versucht, seine eigenen Bilder als Julius-Werke auf den Markt zu bringen. Ich habe dem Manager ein Foto des Gemäldes geschickt, und er hat mir bestätigt, was ich bereits vermutet hatte: Dieses Gemälde stammt nicht von Julius.“


  Verflixt noch einmal, Paul! Warum hast du bloß nicht auf mich gehört?


  Trotz Orlandos Argumenten bleibe ich standhaft. Ich hatte bereits vermutet, dass er sich seiner Sache sicher war, als er mich mit der Fälschung konfrontierte. Nun bleibt mir nur noch die Gefühlskarte.


  „Hör zu, Orlando, wir sind uns einig, dass Paul eine große Dummheit begangen hat …“


  „Mein Anwalt nennt das eher Betrug“, unterbricht er mich schroff.


  „Aber du weißt doch, dass er kein Krimineller ist! Du kennst ihn selbst. Du weißt, dass er ein guter Mensch ist, ein lieber Kerl, aber eben ein kleiner Schelm …“


  „Sein kleiner ‚Schelmenstreich‘ hat mich die Kleinigkeit von 200.000Euro gekostet!“


  Wie bitte???


  Mir stockt der Atem.


  „Du lieber Gott, das wusste ich nicht, ich schwöre es dir“, erkläre ich, nachdem ich die immense Summe einigermaßen verdaut habe. „Er hat kein Wort zu mir gesagt! Aber ich bin sicher, dass er dir das Geld zurückgeben wird. Bestimmt ist ihm inzwischen auch selbst klar geworden, dass er mit seinem Streich viel zu weit gegangen ist. Lass mich ihn kurz anrufen …“


  „Aber ich will nicht, dass er mir einfach nur das Geld zurückzahlt“, unterbricht mich Orlando. „Er hat ein Verbrechen begangen, und dafür sollte er bezahlen. Findest du etwa nicht?“


  Ich starre ihn fassungslos an.


  „Aber Orlando … Wie konntest du ihm so eine hohe Summe ausbezahlen, ohne dich im Vorfeld von der Echtheit des Gemäldes zu überzeugen?“, frage ich ihn vorsichtig.


  „Ich habe ihm einfach blind vertraut. Immerhin war er mein zukünftiger Schwager“, erwidert Orlando mit einem aufgesetzt unschuldigen Grinsen im Gesicht.


  Er wusste es! Dieser Mistkerl! Er wusste ganz genau, dass es eine Fälschung war!


  Orlando ist ein sehr geschickter Geschäftsmann. Er ist reich, aber er hat den Wert des Geldes nicht aus den Augen verloren. Er hätte niemals im Leben eine so hohe Summe bezahlt, wenn ihm die Sicherheit seiner Investition nicht zuvor bestätigt worden wäre. Da wird mir plötzlich alles klar: Er hat nicht in ein Gemälde investiert, sondern in seinen Rachefeldzug gegen mich!


  In Orlandos Blick erkenne ich, dass er genau weiß, dass ich verstanden habe, worum es hier geht. So schwer es mir auch fällt, ich versuche mit aller Kraft, die Fassung zu bewahren.


  Ich stehe auf und stelle mich vor Orlando:


  „Also, was willst du von mir?“, frage ich mit trockenem Unterton.


  „Dass du meine Frau wirst“, kommt es da wie aus der Pistole geschossen.


  Das kam so überraschend und ist derart absurd, dass ich mir ein kurzes Lachen nicht verkneifen kann.


  „Aha, das findest du also lustig?“, meint Orlando, den meine Reaktion deutlich gekränkt hat. „Vor wenigen Monaten kam dir dieser Gedanke noch nicht so abwegig vor!“, wirft er mir vor und stellt sich ans Fenster.


  Rasch fange ich mich wieder. Ich muss ihn jetzt besänftigen. Es ist doch überhaupt erst so weit gekommen, weil er es als Demütigung empfunden hat, dass ich ihn verlassen habe. Nun darf ich bloß kein Öl ins Feuer gießen.


  Daher stelle ich mich schnell hinter ihn und berühre ihn sanft am Ellenbogen, um ihn zu bitten, sich zu mir umzudrehen.


  „Bitte verzeih mir. Ich war nur gerade so überrascht. Aber Orlando, du hast das doch nicht ernst gemeint“, sage ich so vorsichtig und sanft wie möglich. „Wir können doch nicht heiraten.“


  „Ach, und wieso nicht?“, fragt er und dreht sich endlich zu mir um. „Weil du schon diesen englischen Grafen heiratest?“


  Manche Neuigkeiten verbreiten sich wie ein Lauffeuer, selbst über den Ozean hinweg!


  „Weil ich dich nicht liebe, Orlando“, erkläre ich ihm so einfühlsam, wie ich kann. „Und ich glaube auch nicht, dass du mich noch liebst. Orlando, welche Ehe wäre das denn, wenn uns die Liebe fehlt? Zu welcher Zukunft willst du uns beide denn da verdammen?“


  Zu meiner großen Überraschung stelle ich fest, dass sein bisher so verhärteter Blick langsam weicher wird. Sein gesamter Gesichtsausdruck verändert sich plötzlich. An der Stelle des unbezwingbaren Geschäftsmannes erkenne ich endlich wieder den Orlando, der mir damals den Kopf verdreht hat. Er ergreift meine Hände und drückt sie gegen seinen Oberkörper. Diese Berührung widert mich an, aber ich nehme mich zusammen, um ihn nicht wegzustoßen.


  „Du hast mich früher geliebt, und du wirst mich wieder lieben. Ich werde alles daran setzen!“, erklärt er da auf einmal voller südländischer Leidenschaft.


  Perplex starre ich ihn an.


  Jetzt hat er den Verstand endgültig verloren!


  Wie soll ich ihm denn klarmachen, dass ich niemals Liebe für ihn empfand, höchstes Zuneigung? Ich hatte mich einfach ganz drastisch in meinen eigenen Gefühlen getäuscht! Das hatte ich ihm doch bereits erklärt, noch bevor ich Percival wiedergesehen habe. Muss ich für meine Fehleinschätzung einen so hohen Preis bezahlen?


  „Aber Orlando, das geht nicht!“, erwidere ich in einem Ton, als müsse ich ein launisches Kind beruhigen.


  „Ich werde ihn dich schon vergessen lassen, diesen Lord. Er kann dich niemals so sehr lieben, wie ich dich liebe!“


  Percy darf hier auf keinen Fall zum Gesprächsthema werden, sonst spitzt sich die Situation unvermeidbar zu. Ich muss ihn dringend zu einem Themenwechsel bewegen!


  „Orlando, wir haben eine so schöne Zeit zusammen verbracht. Ich habe dich stets respektiert, ja sogar bewundert für deine Menschlichkeit. Bitte, zerstöre nicht mit einer grässlichen Erpressung diese schönen Erinnerungen, den Respekt und die Zuneigung, die ich für dich empfinde. Das passt doch gar nicht zu dir! Das ist doch kein ehrenhaftes Verhalten. Bitte, komm zur Vernunft!“


  Für einen kurzen Moment lang habe ich den Eindruck, ihn überzeugt zu haben. Aber dieses sanfte Zögern, das ich in seinen Augen hatte aufblitzen sehen, löst sich sofort wieder in Luft auf. Wieder ist es die Gefühlskälte, die seinen Gesichtsausdruck dominiert. Er lässt meine Hände los, dreht mir den Rücken zu und geht langsam hinter seinen Schreitisch, um sich wieder zu setzen. Dann öffnet er eine Lade und holt ein dickes Bündel Papier hervor, das er auf den Tisch knallt.


  „Hier, das ist für dich.“


  Neugierig gehe ich auf den Schreibtisch zu, um die Unterlagen an mich zu nehmen. Als ich zu lesen beginne, kann ich meinen Augen kaum trauen: Das ist ein Ehevertrag!


  „Aber … Was ist das denn bitte?“, stammele ich fassungslos.


  „Kannst du nicht lesen? Es steht schwarz auf weiß ganz oben“, antwortet Orlando schnippisch.


  Mit weit aufgerissenen Augen starre ich ihn an. Er schämt sich kein bisschen für dieses schäbige Angebot und hält meinem entsetzten Blick wortlos Stand.


  „Der Deal, den ich dir unterbreite, ist einfach: Wir fliegen morgen nach Las Vegas und heiraten dort. Entsprechend dem Vertrag, den du in den Händen hältst, verpflichtest du dich, für die Dauer eines Jahres mit mir unter demselben Dach zu leben, wo immer das auch sein mag. Solltest du dich innerhalb dieses Jahres nicht in mich verliebt haben, schenke ich dir deine Freiheit, und Pauls Gemälde gehört dir. Ich werde dann keine Anzeige mehr gegen deinen Bruder erstatten können. Sollte ich jedoch den kleinsten Beweis dafür finden, dass du Ehebruch begangen hast, werde ich keine Sekunde zögern und gerichtlich gegen deinen Bruder vorgehen. Du hast bis morgen Zeit, dir das Dokument durchzulesen und deine Entscheidung zu treffen. Ich werde nach Mailand zu Mimis Modenschau fliegen und hole dich morgen um 20Uhr bei dir zu Hause ab. Wenn du dich weigerst, dann weißt du ja, was Paul bevorsteht.“


  „Aber, Orlando!“, flehe ich ihn an und gehe auf ihn zu, aber er weicht mir aus und steuert auf die Tür zu.


  „Wenn du vor Ablauf dieses Jahres mit irgendjemandem darüber sprechen solltest, sei es dein Lord oder gar Mimi, dann werde ich deinen Bruder unverzüglich anzeigen. Nevina!“, ruft er plötzlich, nachdem er die Tür mit einer eisigen Geste geöffnet hat.


  Die Hausdame, die nur wenige Meter entfernt auf ihn gewartet hatte, erscheint sofort im Türrahmen.


  „Begleite unseren Gast. Und bitte Giuseppe, sie nach Hause zu fahren.“


  Wie ferngesteuert folge ich Nevina bis zum Wagen. Was gerade geschehen ist, übertrifft meine Vorstellungskraft. Ich bin wie gelähmt vor Schock.


  Was soll ich jetzt bloß tun? Orlando hat mir gedroht, bloß mit niemandem darüber zu sprechen. Ich frage mich, wen ich denn überhaupt um Rat bitten könnte? Paul kann ich nicht davon erzählen, er würde sofort Selbstanzeige erstatten. Percy kann ich ebenso wenig um Hilfe bitten – er würde ohne zu überlegen in seinen Privatjet steigen und nach Italien fliegen, obwohl es ihm gerichtlich verboten wurde, England zu verlassen. Damit würde auch er im Gefängnis landen.


  Schachmatt.


  Ich bin am Ende und steige zermürbt in die Limousine. Es ist mir nicht gelungen, das Problem alleine aus der Welt zu schaffen. Mit dieser Erkenntnis legt sich eine untragbar schwere Last auf meine Schultern.


  2. Die Heimkehrer


  Erst als ich in meiner Wohnung in Florenz angekommen bin, finde ich den Mut, mir den Ehevertrag durchzulesen, den mir Orlando auf so charmante Weise gegeben hatte. Er hat sogar spezielle Klauseln aufsetzen lassen, die mir jeglichen Kontakt mit Percival verbieten – sei es per E-Mail, per SMS oder per Skype. Wenn ich das unterzeichne, dann bin ich für die Dauer eines ganzen Jahres seine Gefangene. Allerdings wäre mein Bruder dadurch ein freier Mann.


  


  Orlando hat wirklich jedes Detail genau durchdacht. Er verlangt bestimmt deshalb, dass wir schon morgen nach Las Vegas fliegen, damit niemand von meiner Anwesenheit in Florenz erfährt und wir schnellstmöglich Mann und Frau werden. Er weiß genau, dass ich keine Sekunde länger lügen könnte, würden Percy oder Paul vor mir stehen. Und ich weiß, dass Paul sich unverzüglich selbst anzeigen würde, wenn ich ihm von dem Ehevertrag erzählte.


  Emily hat im Laufe des Abends wiederholt versucht, mich telefonisch zu erreichen, aber ich habe es nicht fertiggebracht, ihre Anrufe entgegenzunehmen. Stattdessen habe ich ihr einfach eine ganz kurze SMS geschickt, um ihr mitzuteilen, dass sie sich keine Sorgen machen muss und ich sie anrufe, sobald ich kann. Orlandos Erpressung setzt mir so sehr zu, ich konnte weder essen noch schlafen. Natürlich habe ich immer wieder versucht, mir eine andere Lösung zu überlegen, für die ich diesen Deal nicht annehmen muss. Aber das ist einfach unmöglich! Ich kann meinen Bruder doch nicht ins Gefängnis gehen lassen! Verzweifelt habe ich das Kleingedruckte des Vertrages die ganze Nacht studiert, und es steht zum Glück nirgends, dass die Ehe auch vollzogen werden muss.


  Wenigstens das!


  Ist das etwa ein Zeichen von Orlandos Seelengröße? Oh nein! Vielmehr denke ich, dass der liebe Orlando ganz davon überzeugt ist, mit seinem Plan durchzukommen. Er glaubt wirklich, dass er mit seinen Aufmerksamkeiten mein Herz zurückerobern kann und mich so auch wieder in sein Bett bekommt. Der arme Kerl! Er hat keine Ahnung davon, wie sehr ich Percy liebe. Bestimmt hofft er darauf, dass Percy sich von mir abwendet, sollte ich ihn, Orlando, heiraten, und dass er dann nichts mehr von mir wissen will, selbst wenn ich mich nach einem Jahr wieder von Orlando scheiden ließe. Wie gerne wäre ich vom Gegenteil überzeugt, aber ich fürchte, damit hat Orlando eventuell sogar recht … Wer weiß, wie es Percy in diesen zwölf Monaten ergehen würde? Beim bloßen Gedanken daran stockt mir das Blut in den Adern. Vielleicht müsste er sogar einen Mordprozess durchstehen, vielleicht würde er das Sorgerecht für Julian tatsächlich verlieren, und ich stünde ihm bei all dem nicht einmal zur Seite!


  Die ganze Nacht hindurch bin ich von einer Hypothese zur anderen gewandert. Heirate ich Orlando nicht, muss Paul ins Gefängnis. Heirate ich ihn, wird Percy mich hassen und alle, die mir nahestehen, werden sich von mir distanzieren. Aber ich könnte ihnen nach einem Jahr alles erklären … Ein Jahr … Erst gestern habe ich Percy in London zurückgelassen, und heute vermisse ich ihn schon schrecklich. Wenn ich ihn nun ein ganzes Jahr nicht sehen dürfte! Würde ich das überhaupt überstehen? So lange von ihm getrennt zu sein? Und von Julian? Wie würde es Julian mit dieser Situation überhaupt gehen? Beim Gedanken an den Jungen, den ich liebe, als wäre er mein eigenes Kind, kommen mir sofort die Tränen.


  ***


  An diesem Morgen bin ich einfach nur deprimiert und erschöpft. Ich fühle mich wie gerädert, aber ich habe nach dieser langen Nacht voll Zögern und Zaudern schließlich eine Entscheidung getroffen: Ich werde Orlando heiraten. Damit kann ich das Damoklesschwert, das über Paul hängt, aufhalten. Und das ist momentan die dringendste meiner Sorgen. Danach werde ich bestimmt Mittel und Wege finden, Orlando davon zu überzeugen, seine Meinung zu ändern. Irgendwie muss ich ihm doch verdeutlichen können, wie absurd und grausam dieser Deal ist, den er mir aufgezwungen hat. Aber derzeit ist es einfach unmöglich, eine vernünftige Unterhaltung mir ihm zu führen. Er ist geblendet von dem Groll, den er gegen mich hegt, seinem verletzten männlichen Stolz, seinen Rachegelüsten und von dem, was er als Liebe für mich interpretiert, für mich jedoch eher einer pathologischen Besessenheit gleicht. Wenn er erst einmal einen Sieg verzeichnen kann, dann wird er hoffentlich wieder sanftmütiger werden. Daher werde ich heute Abend mit ihm nach Las Vegas fliegen. Als ich diesen Entschluss gefasst habe, übermannt mich letztendlich doch der Schlaf und ich nicke endlich ein, als der Tag gerade beginnt, zu erwachen.


  Da läutet mein Mobiltelefon und weckt mich.


  Percy!


  Ich wage es nicht, abzuheben. Die Tränen steigen mir in die Augen, aber ich fasse das Telefon nicht an.


  Schon verstummt das Läuten wieder … und beginnt sogleich wieder von Neuem. Ich bin wirklich nicht in der Lage, jetzt mit Percy zu sprechen. Aber ich muss! Wenn ich mich nicht melde, dann wird er vor Beunruhigung noch Mimi oder meinen Bruder zu erreichen versuchen und letztendlich nach Italien kommen. Das darf er auf keinen Fall! Wenn er England verlässt, riskiert er, ins Gefängnis zu kommen!


  „Hallo!“, begrüße ich ihn mit zitternder Stimme.


  „Matilda? Ist alles in Ordnung?“, erkundigt sich Percival am anderen Ende der Leitung.


  Seit knapp 24Stunden habe ich nichts mehr von ihm gehört. Der angenehme Klang seiner Stimme fährt direkt in mein Herz. Seit unserer zweiten Begegnung rufe ich mir jeden Tag ins Bewusstsein, wie viel Glück ich doch habe, einen Mann wie ihn gefunden zu haben. Er liebt mich, ich liebe ihn … Und ich kann mich unmöglich ganz normal mit ihm unterhalten, während ich mich seelisch darauf vorbereite, ihn zu hintergehen! Er kennt mich sehr gut und wird sofort merken, dass etwas nicht stimmt.


  


  „Warum?“, frage ich nach und versuche, meine innere Unruhe vor ihm zu verbergen.


  „Ich hatte heute am Vormittag einen mehr als eigenartigen Telefonanruf. Von Ginevra, stell dir vor!“


  Ginevra? Orlandos Schwester? Wieso??


  Ich spüre, wie die Schlinge um meinen Hals immer enger wird.


  „Aha.“


  Das ist alles, was ich herausbekomme.


  „Kaum zu glauben, sie hat mir so einen Blödsinn verkaufen wollen!“, erzählt Percy weiter. „Ich glaube, sie war betrunken. Bestimmt hat ihr Penny meine Nummer gegeben. Mit der werde ich ein ernstes Wörtchen reden müssen.“


  „Wieso, was hat dir Ginevra denn erzählt?“, frage ich mit kleiner Stimme.


  „Sie meinte, du wärst in Florenz, und dass du Orlando heiraten würdest. Kannst du das glauben?!“, spricht er amüsiert weiter.


  Ginevra weiß also Bescheid? Das wundert mich eigentlich gar nicht. Sie war schon immer maliziös und sozusagen der böse Geist ihres Bruders. Vielleicht ist sogar ihr diese brillante Idee eingefallen, mich skrupellos zu erpressen? Sie ist ja noch viel niederträchtiger, als ich dachte, und macht sich noch ihren Spaß damit, Percy zu warnen! Dabei weiß sie genau, dass ich nichts davon bestreiten kann.


  „Matilda?“, fragt Percy nach, den mein Schweigen plötzlich beunruhigt.


  Auf dieses Gespräch bin ich einfach nicht vorbereitet. Ich hatte damit gerechnet, gar nicht mit Percy darüber zu sprechen, bis ich nach Las Vegas aufbrechen würde. Und dann wollte ich ihn eben vor vollendete Tatsachen stellen. Ich hatte sogar die winzig kleine Hoffnung, Orlando noch vor unserem Abflug dazu überreden zu können, seine Heiratspläne über Bord zu werfen und einfach die Rückzahlung der für das Gemälde bezahlten Summe zu akzeptieren, bevor Percy überhaupt etwas von diesem ganzen Schlamassel erfährt. Aber jetzt ist es dafür zu spät. Ich stehe unter Zugzwang und muss das Spiel mitspielen, wenn ich Paul vor einer langen Haftstrafe bewahren will.


  Also konzentriere ich meine Gedanken auf meinen Bruder und auf die Konsequenzen, die eine Anzeige für ihn bedeuten würde. Nur so werde ich es schaffen, meinen geliebten Percy anzulügen. Ich hasse mich bereits jetzt dafür, ihn so sehr enttäuschen zu müssen!


  „Ginevra hat nicht gelogen, Percy. Ich werde Orlando heiraten. Ich hätte es dir lieber auf einem anderen Weg erzählt, aber …“


  Mir wird plötzlich schwindelig und ich muss eine Pause machen. Die Tränen laufen in Strömen meine Wangen hinab, als ich daran denke, wie schrecklich sich mein geliebter Percy gerade fühlen muss. Und ich habe keine Ahnung, wie ich es dennoch schaffe, ihm nicht sofort die ganze Wahrheit zu erzählen.


  „Aber … Das ist unmöglich …“, stammelt Percy fassungslos.


  „Doch, ist es. Wir heiraten schon morgen“, erwidere ich so entschlossen wie ich kann.


  „Aber weshalb? Was ist denn passiert? Was hat er zu dir gesagt? Hat er dich bedroht? Ist es das?“


  Ich muss mich jetzt zusammenreißen, sonst steigt Percy sofort nach unserem Telefonat ins Flugzeug und kommt nach Florenz! Ich muss ihn mit allen Mitteln von mir fernhalten!


  „Nein, absolut nicht“, meine ich in einem schneidenden Ton, der mir selbst das Herz auseinanderreißt. „Ich habe mich dazu entschieden, ihm noch eine Chance zu geben. Er liebt mich, und er bietet mir ein stabiles Leben und vor allem Sicherheit. Mit dir weiß ich nicht, wie die Zukunft aussehen wird. Das verstehst du doch? Ich bin jung, das ganze Leben liegt noch vor mir. Ich kann nicht einen Mann heiraten, von dem ich nicht weiß, ob er nicht sogar die nächsten zwanzig Jahre hinter Gittern verbringen wird …“


  Mein Schatz, wenn du nur wüsstest, wie sehr ich mich selbst gerade verachte!


  Schlimmeres hätte ich nicht zu ihm sagen können. Ich verspüre den plötzlichen Drang, mich zu übergeben. Die Worte, die ich da gerade von mir gegeben haben, haben mir regelrecht den Hals und die Zunge verbrannt. Ich hasse mich! Das wird mir Percy im Leben nicht verzeihen! Diesen Gedanken kann ich nicht ertragen. Percys Schweigen bringt meine Entschlossenheit wieder ins Wanken.


  Gerade als ich den Mund öffnen möchte, um diese schrecklichen Worte wieder zurückzunehmen, meint Percy:


  „Du hast recht“, entgegnet er sachlich. „Du hast ohne jeden Zweifel die richtige Entscheidung getroffen. Viel Glück in deinem neuen Leben.“


  Dann legt er auf.


  Wie gerne hätte ich gehört, dass er sich aufregt, dass er mich beschimpft. Aber – Nichts. Selbst angesichts meines Treuebruchs zeigt er mir seine Charakterstärke und behandelt mich würdevoll und mit Respekt. Und nun muss ich auf diesen edlen und wunderbaren Mann verzichten, auf ein Leben an seiner Seite, für das ich mir eingebildet hatte bestimmt zu sein. Nach alldem, was ich ihm an den Kopf geworfen habe, hat er mir dennoch alles Gute gewünscht … Wenn ich nur daran denke, dass ich seine männliche, zärtliche Stimme nie wieder hören werde, nie wieder sehen werde, wie er mich liebevoll aus seinen wunderbar blauen Augen anblickt, sein Lächeln, das mich stets zum Schmelzen bringt …


  Das ist mehr, als ich ertragen kann. Ich breche in Tränen aus und versinke in einen tiefen, unendlich schmerzhaften Kummerzustand. Wütend schlage ich mit der Faust in mein Kopfkissen und brülle mir dabei die Seele aus dem Leib. So verbringe ich viele Stunden, bis ich vor Erschöpfung und Verzweiflung aufgebe und in einen komaähnlichen Schlaf falle, der mich zumindest für kurze Zeit die Aussichtslosigkeit meiner Lage vergessen lässt.


  ***


  Ein Geräusch an meiner Eingangstür reißt mich aus dem Schlaf. Rasch setze ich mich auf und spitze die Ohren. Dann werfe ich einen kurzen Blick auf das Zimmerfenster und wäge die Möglichkeiten ab, auf diesem Weg aus der Wohnung zu flüchten. Aber da erkenne ich die Stimme meines Bruders im Gang. Und … Die Stimme meiner Mutter? Aufgeregt springe ich aus dem Bett und laufe hinaus.


  „Matilda! Was machst du denn hier?“, fragt Paul überrascht.


  Er ist in Begleitung meiner Eltern. Die Haut meines Vaters ist braun gebrannt von seinen Abenteuern in der wilden Natur, und meine Mutter strahlt nur so vor Eleganz, als würde sie gerade von einem Shoppingtag aus Paris zurückkommen.


  „Mama!“


  Ich laufe ihr entgegen und werfe mich ihr um den Hals. Ich fühle mich wie ein kleines Kind, das gerade einen schlechten Traum hatte und sich durch die bloße Anwesenheit seiner Mutter wieder sicher fühlt. Ganz fest drücke ich mich an sie und lasse sie nicht mehr los, während Paul die Koffer meiner Eltern in die Wohnung bringt.


  „Und ich? Ich war auch sehr lange weg. Bekomme ich gar keine Umarmung?“, fragt mich mein Vater liebevoll.


  Da lasse ich meine Mutter los und umarme auch meinen Vater. Sein Bart kratzt auf meinen Wangen, aber noch nie zuvor habe ich diese Berührung als so angenehm empfunden.


  „Bist du schon lange hier?“, erkundigt sich Paul. „Du hättest ein Wort zu mir sagen können.“


  „Also … Ich bin gestern ganz spät am Abend erst angekommen.“


  Ich habe überhaupt nicht mit ihnen gerechnet, und ich habe auch keine Erklärung parat, weshalb ich in Florenz bin. Jetzt heißt es improvisieren.


  „Ihr habt offenbar alle ein Faible dafür, völlig überraschend aufzutauchen!“, beschwert sich Paul. „Die lieben Eltern sind auch gerade ohne Voranmeldung in mein Atelier gekommen. Da habe ich ihnen vorgeschlagen, besser bei dir zu schlafen, weil ich doch ohnehin die Schlüssel habe. Aber wenn du in Florenz bist …“


  „Wir wollen dich auf keinen Fall stören! Wir schlafen besser in einem Hotel“, meint meine Mutter sofort.


  „Nein, nein. Bleibt hier!, widerspreche ich ihr. „Ich fliege ohnehin heute Abend wieder weg. Ich bin nur auf einen ganz kurzen Sprung vorbeigekommen. Aber, gehen wir doch einmal ins Wohnzimmer. Kommt, macht es euch bequem.“


  Ich führe sie in meine Wohnung.


  „Wie schade, dass du heute schon wieder abreist!“, bedauert meine Mutter. „Aber, das ist unsere Schuld. Wir hätten euch sagen müssen, dass wir nach Hause kommen.“


  „Setzt euch!“, bitte ich meine Eltern und meinen Bruder. „Es tut mir leid, ich kann euch nur Wasser anbieten. Ich weiß nicht, ob ihr meine E-Mail gelesen habt, aber Paul hat euch bestimmt auch schon erzählt, dass ich nicht mehr hier wohne.“


  „Ja, mein Kind, das wissen wir bereits“, antwortet meine Mutter. „Dein Vater hat mich ja an die unmöglichsten Orte gebracht, wo es mehr als nur schwierig war, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Manchmal stand ich nur knapp davor, ihm den Hals umzudrehen!“, erzählt sie mit theatralischer Übertreibung, während sie ihn verliebt ansieht und damit ihre Worte Lügen straft. „Aber deine E-Mail, in der du uns von deinem Umzug nach London erzählst, haben wir gelesen. Und wir wissen auch, dass es einen neuen Mann in deinem Leben gibt!“, freut sie sich und zwinkert mir aus dem Augenwinkel zu.


  „Seit sie hier ist, stellt sie mir pausenlos Fragen über Percy. Ich habe schon einen ganz vollen Kopf davon!“, beschwert sich Paul.


  „Und Paul hat mir sehr viel Gutes über ihn erzählt“, bemerkt meine Mutter.


  „Ja, er ist ein wunderbarer Mensch“, bestätige ich meiner Mutter und zwinge mich zu einem Lächeln, während ich innerlich schon wieder losheulen könnte.


  Damit ist die Erinnerung an mein Telefonat mit Percy wieder präsent. Der eigenartig verschwommene Zustand der Schläfrigkeit, in den ich gesunken war, hatte es mir erlaubt, diese schmerzhafte Entscheidung für eine Weile zu vergessen. Aber nun kommt alles wieder zurück.


  „Lasst mich zur Sicherheit nachsehen, ob ich in der Küche nicht doch etwas anderes zu trinken finden kann“, meine ich rasch, um mich für einen kurzen Augenblick davonzustehlen und meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.


  Kaum habe ich die Küchentür hinter mir geschlossen, lehne ich mich gegen eine Wand und versuche, tief durchzuatmen. Aber da öffnet sich die Tür schon wieder, und meine Mutter steht im Raum. Sie sieht sehr besorgt aus. Nachdem sie die Tür wieder zugezogen hat, sieht sie mich eindringlich an und fragt mich: „Was ist denn los, meine Kleine? Stimmt etwas nicht?“, erkundigt sie sich leise. „Du machst ja ein Gesicht wie hundert Tage Regenwetter!“


  „Nein, Mama, es ist alles in Ordnung“, murmele ich, stelle aber sofort fest, dass ich nicht sehr überzeugend klinge. „Ich habe nur sehr wenig geschlafen.“


  Zuerst Percy, und jetzt muss ich auch noch meine eigene Mutter anlügen!


  Wir haben einander schon immer sehr nahegestanden. Noch nie habe ich ihr wichtige Informationen verheimlicht. Ich stehe kurz vor dem Nervenzusammenbruch und verdamme Orlando und auch Paul dafür, mich in diese Lage gebracht zu haben!


  „Es geht um deinen Freund, oder?“, bohrt meine Mutter besorgt nach.


  Natürlich, meine Mutter weiß noch gar nicht, dass Percy und ich uns verlobt haben. Ich wollte ja auf die Heimkehr meiner Eltern warten, um ihnen die freudige Nachricht persönlich zu überbringen!


  Meine Mutter kommt näher und legt mir die Hände auf die Schultern.


  „Paul hat mir erzählt, dass dein Freund …“


  „Percival“, unterbreche ich sie.


  „Dass Percival Ärger mit dem Gesetz hat. Aber ich bin sicher, dass alles gut ausgehen wird.“


  Unbewusst verziehe ich das Gesicht.


  „Zweifelst du denn an seiner Unschuld?“, erkundigt sich meine Mutter und zieht die Augenbrauen zusammen.


  „Nein, überhaupt nicht!“, protestiere ich sofort. „Percy ist ein integrer Mann. Er ist aufrichtig und ehrlich. Nie im Leben könnte er irgendjemandem etwas zuleide tun.“


  „Dann wird er bestimmt schon bald entlastet werden“, schlussfolgert meine Mutter in aller Ruhe. „Ich vertraue dir. Du hattest schon immer ein gutes Urteilsvermögen. Außer was deinen Exverlobten angeht“, fügt sie nach einer kurzen Pause hinzu.


  „Orlando?“, reagiere ich überrascht. „Hast du ihn nicht gemocht? Du hast nie etwas zu mir gesagt!“


  „Aber wieso hätte ich auch etwas zu dir sagen sollen? Du meintest, dass du ihn liebst und seine Frau werden wolltest. Es ist dein Leben, mein Kind. Er ist wirklich ein sehr gut aussehender Mann, und er war auch immer äußerst höflich zu mir. Ich habe überhaupt nichts gegen ihn persönlich. Aber menschlich finde ich … Hm. Ich weiß auch nicht, es fehlte ihm immer das gewisse Feingefühl. Ich war mir sicher, dass du mit der Zeit selbst herausfinden würdest, dass er nicht der passende Mann für dich war. Ich konnte nur hoffen, dass das noch vor eurer Heirat sein würde! Und genau das ist auch passiert, oder irre ich mich etwa?“, meint sie und lächelt verschmitzt.


  Ich nicke und bringe kein Wort heraus.


  Oh, wenn sie wüsste, dass ich noch heute Abend in ein Flugzeug steigen werde, um exakt diesen Mann in Las Vegas zu heiraten!


  Da öffnet sich die Tür und mein Vater und mein Bruder stecken ihre Köpfe herein.


  „Also die Damen, was habt ihr denn schon wieder für Geheimnisse?“, erkundigt sich mein Vater lächelnd.


  „Was machst du eigentlich hier? Mimi ist schon längst in Mailand auf der Fashion Week, oder?“, möchte Paul gerne wissen. „Ist nicht heute ihre Modenschau?“


  „Nein, ähm, die ist morgen“, erwidere ich in der Hoffnung, dass mich meine Lüge nicht rot anlaufen lässt. „Ich … Ich werde heute Abend zu ihr fliegen und bin nur kurz in Florenz vorbeigekommen, um etwas aus meiner Wohnung zu holen.“


  Jetzt kann ich nur hoffen, dass mich niemand nach diesem Etwas fragt!


  Alle sehen mich zwar etwas eigenartig an, aber niemand stellt weitere Fragen zu dem Thema.


  „Ich gehe kurz unter die Dusche und ziehe mich um, und danach könnten wir Mittagessen gehen?“, schlägt meine Mutter vor. „Dabei können wir uns doch in Ruhe unterhalten. Matilda, ich will alles wissen, was während unserer Abwesenheit passiert ist! Paul lässt immer alle interessanten Details weg. Da ist man mal fünf Minuten weg …“


  „Wohl eher sechs Monate!“, korrigiert sie Paul.


  „Na, wir wollen jetzt einmal nicht kleinlich sein!“, meint meine Mutter und muss lachen. „Also, ich verreise mal eine Weile, und schon hast du dein ganzes Leben auf den Kopf gestellt! Ein neuer Mann, neuer Job, neuer Heimatort! Das ist ein ganzer Haufen Veränderungen!“


  Und dabei weiß sie noch gar nichts von den jüngsten Veränderungen!


  3. Der Glaube an unsere Liebe


  Ich weiß nicht, wie es mir gelungen ist, diese ganze Geschichte mit Orlando für mich zu behalten. Dennoch, ich habe kein einziges Wort darüber verloren, obwohl es mir alles andere als leicht gefallen ist. Ich war so unglaublich froh darüber, meine Eltern nach all diesen Monaten endlich wiederzusehen! Ich hatte sie so vermisst. Die liebenswürdige Schweigsamkeit meines Vaters, und meine Mutter, die ganz im Gegensatz zu ihm sehr redselig und extrovertiert ist. Sie ist so eine schöne Frau! Es scheint, als hätte sie diese Weltreise, die mitunter bestimmt sehr anstrengend gewesen sein musste, um mehrere Jahre jünger gemacht! Ich kenne meine Mutter gut: Sie ist sehr feinfühlig und scharfsinnig, vor allem wenn es um ihre Kinder geht. Ich hatte große Angst, dass sie bemerken würde, dass etwas nicht in Ordnung war. Daher habe ich es ganz bewusst vermieden, über die jüngste und schlichtweg schreckliche Wende in meinem Leben zu sprechen. Vielmehr habe ich versucht, sie wegzudenken, so als wäre sie nie passiert. Ich habe meinen Eltern nur von dem Glück erzählt, das ich in den vergangenen Monaten mit Percy erleben durfte: die Liebe, die wir füreinander empfinden, seinen Heiratsantrag (den ihnen Paul zum Glück nicht schon zuvor verraten hatte), und das Leben mit Percy und Julian. Jedes meiner Worte war wie ein Dolchstoß mitten in mein Herz, sodass ich mich am Ende dieses Mittagessens regelrecht ausgeblutet fühlte. All diese wunderbaren Augenblicke Revue passieren zu lassen hat mir jegliche Kraft dafür geraubt, mit Orlando ins Unglück aufbrechen zu müssen. Ich stand mehrmals kurz davor, meiner Familie alles zu erzählen. Aber dann habe ich Paul angesehen, wie er unbesorgt und glücklich vor mir saß. Unbewusst musste ich ihn mir im Gefängnis vorstellen, und schon kam die Entschlossenheit für meinen Plan wieder zurück. Mehr als einmal musste ich den Blicken meines Bruders ausweichen. Es fiel mir unheimlich schwer, mich ihm gegenüber normal zu verhalten. Zu groß war meine Angst, er könnte etwas merken oder mir eine Frage stellen, auf die ich nicht zu antworten wüsste. Und um ganz ehrlich mit mir zu sein war ich auch sauer auf ihn. Natürlich weiß ich, dass Paul kein Betrüger ist, aber es war sein Leichtsinn, der mich überhaupt erst in diese Lage gebracht hat. Seinetwegen werde ich schon bald einen Mann heiraten, den ich nicht liebe. Seinetwegen musste ich den Mann meiner Träume ganz schrecklich verletzen. Und trotzdem, es gelingt mir nicht, wirklich böse auf meinen Bruder zu sein. Ich weiß genau, dass er sich sofort selbst anzeigen würde, wenn er erfahren würde, was sich gerade abspielt. Doch das kann ich einfach nicht zulassen.


  „Aber wirklich nicht, Frau Gräfin!“, meint mein Vater und greift sich die Rechnung, die ich gerade bezahlen wollte. „Das geht auf uns. Du kannst uns gerne einladen, wenn wir dich in London besuchen kommen. Und glaub mir, allzu lange wirst du darauf nicht warten müssen!“


  Ich versuche, ein Lächeln aufzusetzen, aber ich merke, dass sich meine Mutter von dieser gespielt guten Laune nicht hinters Licht führen lässt. Misstrauisch sieht sie mich an.


  „Danke, Papa. Paul, hast du den beiden den Zweitschlüssel für meine Wohnung gegeben?“


  „Ja, habe ich“, antwortet mein Bruder.


  „Kommt ihr noch mal bei mir vorbei?“, frage ich meine Mutter.


  „Nein, mein Kind“, antwortet meine Mutter und verzieht das Gesicht. „Der Rest des Tages ist ganz schön verplant! Dafür wird uns also leider keine Zeit mehr bleiben. Weißt du, wir hatten damals den Flug nach Florenz gebucht, weil wir angenommen haben, hier deinen Bruder und dich zu treffen. Aber dann haben wir erfahren, dass du jetzt in London wohnst. Trotzdem haben wir den Flug nicht umgebucht, um noch einige Dinge in Florenz zu erledigen, um die ich mich vor unserer etwas spontanen Abreise nicht mehr kümmern konnte, uns dann mit Paul zu treffen, ihn in unsere Koffer zu packen und dich alle gemeinsam in London zu überraschen.“


  „Also, anfangs war das nicht der Plan“, erklärt mein Vater neckisch. „Aber du weißt ja, wie deine Mutter ist …“


  „Als wir heute Morgen von Bord gegangen sind …“, erzählt meine Mutter weiter, „habe ich Claudia angerufen. Du weißt schon, die Direktorin der Gesangsschule, an der ich unterrichtet habe. Es ist nämlich so, dass sie mich ein paar Leuten vorstellen wollte, die eine Gesangsschule in Paris leiten. Sie hat uns alle heute Abend zum Essen eingeladen. Ich muss nach diesem halben Sabbatjahr unbedingt wieder zu arbeiten beginnen. Sonst hält man mich noch für eine Pensionärin!“, fügt sie lachend hinzu.


  Bei dieser Bemerkung muss ich ihr schmunzelnd zulächeln. Niemand würde je auf diese Idee kommen! Meine Mutter Paola ist 53Jahre alt, wirkt jedoch locker 10Jahre jünger. Sie ist eine wunderschöne, anziehende Frau mit braunem Haar und haselnussbraunen Augen, und sie strotzt nur so vor Energie. Als sie meinen Vater kennenlernte, war sie eine durchaus erfolgreiche Sopranistin. Nachdem sie meinen Bruder und mich zur Welt gebracht hatte, hat sie jedoch ihre Karriere für uns aufgegeben (sie selbst hasst es, wenn ich es so formuliere, denn sie hat es nie als „Opfer“ gesehen), damit sie sich ihren Kindern widmen konnte. Sie wollte nicht mehr auf Welttournee gehen, sondern bei uns bleiben und in Paris Gesangsunterricht geben. Und dieser Beschäftigung ist sie nach ihrer Scheidung auch in Florenz weiter nachgegangen.


  „Am Nachmittag …“, erzählt sie weiter, „treffen wir uns mit meiner Freundin Teresa. Sie kann es gar nicht erwarten, deinen Vater nach all den Jahren wiederzusehen. Sie hat immer sehr große Stücke auf ihn gehalten und nur gut von ihm gesprochen, selbst als wir getrennt waren. Dank ihr habe ich es überhaupt in Erwägung gezogen, mich wieder mit ihm zu treffen!“, fügt sie hinzu und sieht meinen Vater verliebt an.


  „Sie ist die einzige deiner Freundinnen, die nicht versucht hat, dich gleich mit anderen Männern zu verkuppeln! Schon alleine deshalb treffe ich mich sehr gerne mit ihr!“, meint mein Vater. „Aber was ist, wenn wir das Abendessen einfach absagen? Dann könnten wir etwas mehr Zeit mit Matilda verbringen? Paul hat ja leider bereits andere Pläne.“


  „Auf gar keinen Fall!“, lehne ich dieses Angebot rasch ab. „Ich muss früh los, und ich habe davor noch einiges zu erledigen. Ändert eure Pläne nicht meinetwegen! Wir werden einander ja schon bald wiedersehen.“


  Nach herzhaften Abschiedsküsschen und liebevollen Umarmungen geben wir einander das Versprechen, uns schon sehr bald in London zu treffen und verlassen das Restaurant. Auch Paul geht seiner Wege.


  Als ich wieder alleine bin, hole ich sofort mein Mobiltelefon aus der Handtasche und rufe Mimi an, noch bevor ich wieder in meiner Wohnung bin. Ihre Modenschau fand an diesem Vormittag statt, und ich hatte sie völlig vergessen! Aber angesichts der Umstände …


  Für die Dauer des Telefonats setze ich mich auf eine Bank auf der Piazza Santa Croce.


  „Matilda?“


  Eigentlich war ich mir sicher, ihr nur auf die Mailbox sprechen zu können, aber Mimi hat sofort abgenommen.


  „Also, die Modenschau?“, frage ich sogleich neugierig.


  „Sie war genial, Matilda! Die Leute haben meine Designs geliebt! Ich hatte seither geschätzte tausend Anfragen für Interviews!“


  Bei all dem Trubel im Hintergrund kann ich Mimi nur schwer verstehen.


  „Ich freue mich so sehr für dich!“, erkläre ich und meine es auch genau so.


  Endlich eine gute Nachricht! Ich bin so glücklich für meine Freundin, dass ich einen Moment lang sogar meine verhängnisvolle Situation vergessen kann.


  „Aber ich habe dich hier vermisst“, gesteht Mimi. „Ich weiß, dass du nicht hergekommen bist, um nicht meiner Familie über den Weg zu laufen. Und ich verstehe dich nur zu gut! Aber ich habe es dir zu verdanken, dass diese Kollektion so ein großer Erfolg geworden ist. Ich hätte den Beifall wirklich gerne mit dir geteilt.“


  „Das ist lieb von dir …“


  „Nein, das ist nicht lieb, das ist die Wahrheit! Ich gebe übrigens allen Reportern, die mit mir sprechen, deinen Namen.“


  „Aber über unsere Pläne, eine eigene Marke zu schaffen, hast du hoffentlich noch nichts gesagt?“, zeige ich mich plötzlich beunruhigt.


  Das würde mir gerade noch fehlen! Orlando ist ohnehin schon sauer auf mich, weil Mimi den Familienkonzern verlässt. Wer weiß, welche fiese Zusatzklausel er sich noch für seinen Vertrag ausdenken würde, wenn er davon erfährt, dass Mimi und ich planen, uns gemeinsam in die Selbstständigkeit zu wagen.


  „Nein, sei unbesorgt. Wir hatten doch vereinbart, nichts zu verraten, bevor es tatsächlich so weit ist. Aber ich freue mich schon irrsinnig darauf!“, meint meine Freundin begeistert.


  „Dann genieße jetzt deine Lorbeeren, und wir sprechen später miteinander, einverstanden? Es tut mir echt leid, dass ich nicht bei dir bin und dich mit deinem Bruder und deiner Schwester alleine gelassen habe.“


  „Ich verstehe wirklich, dass du den beiden aus dem Weg gehen wolltest. Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Und außerdem war ich gar nicht alleine. Ein anderer Freund war zu meiner Unterstützung gekommen.“


  „Ach so? Wer denn?“, frage ich neugierig nach, da mich ihr verlegener Unterton ein wenig stutzig gemacht hat.


  „Reggie. Er ist heute am Morgen nach Mailand gekommen, um sich die Modenschau anzusehen.“


  Reggie? Davon hat er mir aber vorgestern Abend nichts gesagt!


  „Sieh mal einer an! So ein Geheimniskrämer, der liebe Reggie. Davon hat er mir gar nichts erzählt!“


  „Ach, sei ihm deshalb nicht böse“, antwortet Mimi rasch. „Er kam ziemlich … überraschend. Es ist ihm nach eurem gemeinsamen Essen in den Sinn gekommen, als du ihm erzählt hast, dass du nicht kommen würdest. Und dann hat er sich heute in der Früh ganz spontan zu diesem Ausflug entschlossen.“


  „Das war eine sehr gute Idee von Reggie.“


  Im Hintergrund höre ich jemanden nach ihr rufen.


  „Mimi, ich lasse dich jetzt in Ruhe. Du bist gerade bestimmt unglaublich gefragt. Da passt es nicht, wenn wir einfach so quatschen. Bald treffen wir uns ja wieder. Nochmals meine herzlichste Gratulation zu deinem Erfolg. Und ein dickes Küsschen. Bitte grüße Reggie ganz lieb von mir.“


  Nach dem Telefonat bleibe ich noch einen Moment lang auf der Bank sitzen. Ich freue mich so sehr für Mimi, dass ihr großes Talent nun in ihrer Branche bekannt geworden ist. Auch an Reginald muss ich denken. Er muss sich ganz schön in Mimi verknallt haben, sonst wäre er bestimmt nicht den weiten Weg nach Mailand gereist, nur um ihre Modenschau zu sehen. Und ich weiß genau, dass Mimi sich zu ihm hingezogen fühlt. Nichts könnte mich mehr freuen, als wenn die beiden einander näherkommen … Leider holt mich die Realität nur zu schnell ein und radiert mit dem Gedanken daran, was mich heute Abend erwartet, diese schönen Aussichten gnadenlos aus meinem Kopf.


  Mutlos stehe ich auf und begebe mich auf den Weg in meine Wohnung. Jetzt, da ich die warmherzige und beschützende Liebe meiner Eltern nicht mehr in greifbarer Nähe habe, macht sich große Schwermut in mir breit. Es war wie Folter für mich, während dem gemeinsamen Mittagessen über meine Beziehung zu Percy und unsere geplante Heirat zu sprechen. In wenigen Stunden wird mich Orlando abholen, und dann ist es aus und vorbei mit diesen wunderschönen Zukunftsträumen. Ich frage mich, wie ich dieser schrecklichen Situation bis dahin standhalten soll, was ich tun soll, um nicht den Mut oder gleich die Nerven zu verlieren. Zu gerne würde ich diesen Deal einfach ablehnen, aber das kann ich meinem Bruder unmöglich antun! Und schon gar nicht meinen Eltern! Meine Mutter würde sich nie wieder davon erholen, wenn man Paul einsperren würde. Ich klammere mich an den Hoffnungsschimmer, Percy in einem Jahr alles erklären zu können und dass er mir sogar verzeihen würde. Aber selbst wenn er das könnte – was ich Julian und ihm damit angetan haben werde, das kann ich nie mehr rückgängig machen.


  Mit diesen traurigen Gedanken im Kopf nähere ich mich dem Gebäude, in dem sich meine kleine Wohnung befindet. Als ich mich dem Eingang nähere, fällt mir ein Mann auf, der gleich hinter dem Tor, dessen Flügel weit offen stehen, gegen die Mauer gelehnt unter dem Vorbau steht. Irgendetwas an seiner Haltung erweckt meine Aufmerksamkeit und reißt mich aus meinen Gedanken. Noch bevor er sich zu mir umdreht und ich sein Gesicht sehen kann, bekomme ich unheimliches Herzrasen. Ich habe ihn erkannt: Percy!


  Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, laufe ich ihm entgegen und werfe mich in seine Arme. Nach der nervlichen Anspannung der letzten Stunden kann ich gar nicht anders und breche in Tränen aus.


  „Oh, mein Schatz!“, flüstert er mir liebevoll ins Ohr. „Wir sollten jetzt besser in deine Wohnung gehen.“


  Da wird mir bewusst, in welcher Gefahr er schwebt. Wenn jemand davon erfährt, dass er sich in Italien aufhält, dann droht ihm in England das Gefängnis! Und wer weiß, ob mich Orlando nicht sogar beschatten lässt! Da höre ich sofort auf zu weinen, nehme Percy an der Hand und laufe mit ihm rasch die Treppen hoch bis zu meiner Wohnung. Kaum haben wir die Tür hinter uns geschlossen, umarmt er mich und küsst mich leidenschaftlich. Voll Verlangen erwidere ich seine Küsse und schöpfe aus diesen Liebkosungen, die ich nie wieder zu spüren glaubte, den Trost, den ich so dringend benötigte. Ich schmiege meinen Körper fest an den seinen und sauge unermüdlich den angenehmen Duft seiner Haut, der mir durch das halb offene Hemd entgegenströmt, in mich auf. Dann streichle ich die kleinen Bartstoppeln, die sich auf seinen Wangen bereits abzeichnen, und fahre mit meinen Fingern durch sein blondes, weiches Haar. Nun beuge ich mich etwas zurück, um sein schönes Gesicht besser ansehen zu können. Wie weh mir doch die Befürchtung tat, diese Augen, die mich gerade mit demselben Feuer ansehen, das sich auch in mir ausgebreitet hat, nie wieder sehen zu dürfen! Da drückt er mich wieder an sich heran und flüstert meinen Namen.


  „Aber Percy … Warum bist du denn gekommen? Das darfst du doch nicht!“, halte ich ihm vor, als ich mich ein wenig beruhigt habe.


  „Emily hat mir alles erzählt.“


  Emily! Natürlich …


  „Sie hat es dir erzählt?“, reagiere ich überrascht.


  „Sei ihr bitte nicht böse“, meint Percy sofort, der meinen Gesichtsausdruck wohl missverstanden hat. „Die Ärmste hat auch so schon genug gelitten. Die Angst um Paul, um dich, um mich frisst sie förmlich auf! Ich habe sie ein bisschen härter in die Mängel genommen, sie hat mir dein Geheimnis wirklich nicht kampflos verraten. Erst als sie kombiniert hatte, dass dieser tolle Deal, den dir Orlando angeboten hat, die Heirat sein musste, von der mir seine Schwester am Telefon erzählt hat, hat sie mir die ganze Wahrheit anvertraut.“


  Auf Emily böse sein? Das käme mir nicht im Traum in den Sinn! Dieses Kreuz war ohnehin viel zu schwer für mich alleine zu tragen. Ich bin sogar froh, dass Percy Bescheid weiß. Obwohl ich damit natürlich auch Angst um ihn habe.


  „Dann weißt du ja alles …“, flüstere ich.


  „Ja, mein Engel. Dachtest du denn wirklich, dass ich dir dieses Märchen abkaufen würde? Dafür kenne ich dich einmal zu gut, mein Schatz. Zu so einer Aktion wärst du doch im Leben nicht fähig gewesen!“


  „Und trotzdem …“, erwidere ich und starre ihn verzweifelt an. „Ich muss es tun. Es gibt keinen anderen Ausweg.“


  „Ganz sicher nicht! Ich werde mir diesen Mistkerl vorknöpfen!“, meint Percy und ballt die Hände zu Fäusten.


  „Bitte, Percy. Tu das nicht!“, flehe ich ihn an und lege meine Hand um seinen Arm. „Er wird Paul einsperren lassen. Und das ist nicht nur eine leere Drohung, er ist zu allem fähig!“


  „Dann zahle ich ihm eben das Geld zurück. Wenn es sein muss doppelt so viel, wie er für das Gemälde bezahlt hat!“


  Seine Worte rühren mich. Traurig sehe ich ihn an.


  „Er will kein Geld, sondern sich an mir rächen.“


  Ich führe Percy in mein Wohnzimmer und erzähle ihm von dem Gespräch mit Orlando. Dann erkläre ich ihm den Deal, den Orlando mir vorgeschlagen hat, und erläutere ihm detailliert die Bedingungen des Ehevertrages.


  „Jetzt, wo du eingeweiht bist, werde ich auch die Kraft finden, das Ganze durchzuziehen“, versichere ich Percy und halte seine Hände. „Das Schlimmste für mich war die Angst, du könntest glauben, ich hätte dich hintergangen, würde dich nicht mehr lieben. Das hat mir so richtig wehgetan. Aber jetzt wo du über alles Bescheid weißt, kann ich damit leben. Und in einem Jahr komme ich zu dir zurück. Wenn du so lange auf mich warten kannst. Ich schwöre dir, er wird mich nicht anrühren!“


  „Aber Matilda, du kannst dich doch auf diesen Deal nicht einlassen!“, wehrt sich Percy wütend. „Er ist es doch, der ins Gefängnis gehört! So etwas kann er doch von dir nicht verlangen! Gehen wir zur Polizei! Zeigen wir ihn an!“


  „Bitte, Percy!“, bettle ich und halte ihn an seinem Arm fest, da er wirklich Anstalten macht, aufstehen zu wollen. „Hör mir zu! Selbst wenn wir Orlando anzeigen und gerichtlich gegen ihn vorgegangen wird, Paul wird der Verurteilung wegen Betrugs nicht entgehen können! Und du? Was wird aus dir werden? Und Julian? Hast du an Julian gedacht? Nach so einem Skandal, wie sollst du da das Sorgerecht für ihn zurückbekommen? Ganz zu schweigen davon, was passieren mag, wenn man davon Wind bekommt, dass du England verlassen hast. Dann kommst du dafür hinter Gitter! Das wird alles gegen dich verwendet werden. Die Connellys werden behaupten, dass du aus dem Land geflohen bist, weil du ihre Tochter ermordet hast.“


  Percy sieht mich an und ich merke, dass er innerlich zerrissen ist. In seinen Augen erkenne ich deutlich, dass ihm gerade klar wird, wie sehr er sich selbst eigentlich damit schaden kann, mir zur Hilfe gekommen zu sein. Ich weiß zwar genau, dass ihm weder sein Ruf noch seine Freiheit besonders wichtig sind, wenn die meine in Gefahr ist, aber es geht hier in erster Linie um Julian.


  „Nein, Percy, ich bitte dich“, spreche ich weiter. „Es ist wirklich die beste Lösung. Du musst mir vertrauen. Ich liebe dich, und ich werde nie einen anderen lieben. Selbst in seiner Nähe werde ich jede Sekunde bei dir sein. Ich werde ständig an dich denken.“


  Aber er ist nach wie vor nicht überzeugt.


  „Und vielleicht gelingt es mir ja, seine Meinung früher als geplant zu ändern. Da bin ich mir eigentlich sogar sicher!“, betone ich, um Percy zu überzeugen, jetzt bloß keinen Unsinn zu machen. „Wir werden bestimmt nicht ein ganzes Jahr lang voneinander getrennt sein. Es muss mir einfach gelingen, Orlando zur Vernunft zu bringen, glaube mir! Er kann weder derart verrückt noch so rachsüchtig sein, uns alle für ein ganzes Jahr lang zu diesem lächerlichen Deal zu zwingen. Ich werde einfach nicht aufhören, ihm klarzumachen, wie absurd diese Situation eigentlich ist.“


  „Wie konnte dein Bruder nur so dumm sein?“, fragt Percy wütend.


  „Er wollte niemandem damit schaden. Du kennst ihn schon ein bisschen. Du weißt doch selbst, dass er kein Betrüger ist.“


  Dabei ist Paul wirklich ein kleines schwarzes Schaf, das weiß ich auch. Aber ich schaffe es nicht, mir das einzugestehen, nicht einmal vor Percy.


  „Er war sich einfach nicht bewusst, welche Ausmaße sein Handeln annehmen würde“, verteidige ich meinen Bruder und versuche, sein Verhalten zu rechtfertigen, obwohl ich selbst genau weiß, das es unentschuldbar ist, was er getan hat. „Bestimmt hat er es nur als Scherz gesehen und wollte herausfinden, ob er damit durchkommen würde. Wahrscheinlich fand er es noch unheimlich lustig, dass Orlando darauf hineingefallen war.“


  „Ich verstehe nicht, wie du ihn immer noch in Schutz nehmen kannst!“, reagiert Percy verwundert.


  „Er ist mein Bruder! Und wenn ich verhindern kann, dass er ins Gefängnis kommt, dann werde ich das auch tun“, erwidere ich mit Überzeugung.


  Percy sieht mir in die Augen, dann wird sein Blick plötzlich sanfter und er umarmt mich.


  „Percy, es ist nicht so, dass ich Paul dir vorziehen würde“, erkläre ich ihm kleinlaut.


  „Ich weiß, ich weiß, mein Schatz“, flüstert er mir zärtlich ins Ohr.


  „Ich liebe dich so sehr. Aber ich kann Paul jetzt nicht im Stich lassen.“


  „Ich habe verstanden, mein Engel. Und ich liebe dich nur noch viel mehr dafür.“


  Stillschweigend genießen wir beide unsere Umarmung.


  „Sagst du Julian, dass ich verreisen musste?“, frage ich Percy.


  „Mach dir keinen Kopf, er wird nichts von alldem erfahren. Ich werde mir schon eine plausible Ausrede einfallen lassen, bis du wieder zu uns zurückkommst.“


  Darauf kann ich nur mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck reagieren. Wie soll man einem Kind erklären, dass jemand ein Jahr lang nicht da ist?


  „Glaubst du, dass er mich vergessen wird?“, frage ich verängstigt.


  Da muss Percy kurz lachen.


  „Glaubst du wirklich, dass man dich so einfach vergessen kann, mein Schatz?“


  Dann wird er wieder ernst.


  „Ich werde Osmond und sein gesamtes Team auf den Fall ansetzen. Keine Angst!“, fügt er gleich hinzu und legt seinen Finger auf meinen Mund, den ich gerade zum Protest öffnen wollte. „Sie werden hundertprozentig diskret mit der Sache umgehen. Sie werden schon Druckmittel ausfindig machen, um ihn zum Nachgeben zu bewegen, diesen … schmierigen Typen. Irgendeine Leiche wird er schon vergraben haben. Entweder geschäftlich, oder vielleicht gibt es ein peinliches Familiengeheimnis … Du wirst bestimmt nicht ein ganzes Jahr an seiner Seite leben müssen. Glaube mir!“


  Percys Worte flößen mir wieder etwas Mut ein, auch wenn ich genau weiß, dass Orlandos Anwälte mindestens ebenso raffiniert und gefürchtet sind wie Percys. Aber ich möchte ihm nicht den Wind aus den Segel nehmen und gebe mich zuversichtlich.


  „Ja, das wird bestimmt klappen!“, stimme ich ihm zu. „Aber Percival, du darfst nicht hierbleiben. Wenn deine Abwesenheit jemandem auffällt, dann ist in England der Teufel los! Du musst sofort zurückfliegen!“


  Er antwortet mir gar nicht und macht auch nicht die geringsten Anstalten, meiner Aufforderung nachzukommen. Da kommt mir plötzlich ein Gedanke.


  „Wie bist du eigentlich über die Grenze gekommen? Hat man deinen Reisepass nicht konfisziert?“


  „Ich bin mit falscher Identität geflogen.“


  „Was? Mit schwarzen Papieren?“, entgegne ich verängstigt.


  „Und ich habe keinen Linienflug genommen“, fügt er ohne mit der Wimper zu zucken hinzu.


  „Du bist mit deinem Jet gekommen?“, frage ich außer mir vor Aufregung. „Aber die Connellys lassen deinen Flieger doch sicher überwachen!“


  „Nein, ich habe mir den Flieger eines Freundes von Osmond geliehen.“


  Ich stehe kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Wenn das jemand herausfindet …


  „Aber er ist dein Anwalt! Wie konnte er dich nur dabei unterstützen, das Gesetz derart zu brechen?“


  Da grinst Percy schelmisch.


  „Ich habe dem Ärmsten gar keine andere Wahl gelassen. Als ihm klar wurde, dass ich fest dazu entschlossen war, nach Italien zu kommen, hat er sich dazu entschieden, mir lieber zu helfen, damit ich keine Probleme bekommen würde. Es wird bestimmt leichter für ihn, mich im Verhandlungsfall zu verteidigen, wenn ich nicht auch noch wegen eines Fluchtversuchs angezeigt werde.“


  Voller Dankbarkeit denke ich an Osmond, der sich in dieser Angelegenheit wirklich vielmehr wie ein Freund als wie ein Anwalt verhalten hat. Er ist Percy gegenüber absolut loyal, und genau solche Leute braucht mein Verlobter in dieser schwierigen Zeit.


  „Dann flieg doch bitte zurück. Denk auch an ihn. Du willst ihn doch sicher nicht in Schwierigkeiten bringen? Wenn man ihn erwischt, dann kann das für ihn gravierende Nachteile mit sich bringen.“


  „Osmond ist kein Mensch, der sich einfach ohne zu überlegen einem Risiko aussetzt. Er hat in dieser Sache die Umstände sehr gut abgewogen. Sollte ich gefasst werden, so kann man meinen kleinen Ausflug niemals bis zu ihm zurückverfolgen. Wir haben natürlich ausführlich darüber gesprochen.“


  Beim Gedanken an die Gerichtssache mit den Connellys, in die Percy verstrickt ist, bekomme ich ein schlechtes Gewissen: meinetwegen ist seine Verteidigung gefährdet. Gleichzeitig sehe ich das ganze Dilemma aber auch als immensen Liebesbeweis seinerseits. Er hat sich über jede erdenkliche Vorschrift hinweggesetzt und riskiert sogar seine Freiheit, um mir zur Seite zu stehen. Ich bin zutiefst gerührt und schmiege mich noch fester an ihn. Der Gedanke daran, von ihm getrennt zu sein, macht mich völlig fertig. Aber ich muss versuchen, meinen geliebten Percy zu schützen.


  „Dass Osmond die Vernunft und Vorsicht in Person ist, weiß ich doch. Aber ich bitte dich dennoch, mein Schatz: Spiele nicht mit dem Feuer! Steig wieder in diesen Flieger und kehre nach England zurück.“


  „Wann holt er dich ab?“


  Natürlich weiß ich sofort, wen er meint. Ich kann den Widerwillen, diesen Namen in den Mund zu nehmen, nur zu gut nachvollziehen.


  „Um acht“, antworte ich nur.


  „Dann haben wir ja Zeit.“, erwidert Percy und steht vom Sofa auf.


  Mit fragendem Blick sehe ich ihn an.


  „Zeit wozu?“


  Mühelos beugt er sich zu mir herab und nimmt mich in seine Arme.


  „Um miteinander zu schlafen. Wenn wir uns voneinander trennen müssen, und ich hoffe, dass es nicht für allzu lange sein wird, dann möchte ich vorher alles, was ich kann, von dir in mich aufsaugen. Bevor ich das nicht getan habe, werde ich Italien nicht verlassen.“


  Das berührt mich so sehr, dass ich meine Arme um seinen Hals lege und sein Gesicht zu mir heranziehe. Es folgt ein langer, heißer Kuss, bis er mich plötzlich hochhebt und mich in mein Zimmer trägt.

  

  Vorsichtig legt mich Percival auf mein Bett. Im Bewusstsein, dass es vielleicht für mehrere Monate die letzte Gelegenheit sein könnte, mit ihm intim zu werden, sehe ich mir meinen Verlobten genau an.


  „Zieh dich aus“, flüstert er mir zu.


  Ich ziehe meine Schuhe aus und stelle mich aufs Bett. Stück für Stück streife ich meine Kleidung ab und lasse sie auf den Parkettboden fallen. Als ich splitternackt bin, gehe ich auf Percy zu. Obwohl ich aufrecht auf meinem Bett stehe, bin ich nur einen halben Kopf größer als er. Er fährt mit seiner Fingerspitze meine Gesichtszuge nach, danach lässt er sie über meine Schulter und meine Arme hinabgleiten, bevor er beide Hände auf meine Brüste legt. Dann küsst er meinen Bauch und drückt seine Wange dagegen. So hält er einen Moment lang inne, die Arme um meine Taille gelegt, während ich seine kurzen, blonden Locken streichle. Es fühlt sich an, als wäre die Zeit stehen geblieben.


  „Ich möchte dich auch sehen“, bitte ich ihn leise.


  Da weicht Percy folgsam von mir zurück und knöpft sein Hemd auf. Danach zieht er seine Schuhe und Socken aus und lässt Hose und Boxershorts auf den Boden gleiten. Ich genieße den Anblick seiner Muskeln, seiner Haut, seiner schlanken und durchtrainierten Beine, die Schönheit seines erigierten Gliedes. Zärtlich streichle ich über die Narbe auf seinem Oberkörper, was ihn mittlerweile überhaupt nicht mehr stört. Es scheint eine Ewigkeit zurückzuliegen, dass ich dieses Andenken an den tragischen Unfall, bei dem seine Frau ihr Leben verlor, noch nicht einmal flüchtig berühren, geschweige denn das Thema ansprechen konnte, ohne Unbehagen in ihm auszulösen. Seit wir einander begegnet sind, sind doch erst so wenige Monate vergangen, und dennoch hat sich unsere Beziehung so unheimlich weiterentwickelt! Percival ist heute ein Teil von mir, und ich weiß nicht, wie ich ohne ihn überleben soll. Ich fühle mich schon jetzt, wie soll ich sagen, „halb“ …


  Es fällt mir sehr schwer, meine Gefühle zu verbergen, und Percy merkt sofort, was in mir vorgeht. Er küsst mich zärtlich. Ich lege mich auf das Bett und ziehe ihn zu mir, denn ich will seine Arme spüren, seinen Körper auf meinem fühlen, den Duft seiner Haut einatmen. Er beginnt, meinen ganzen Körper mit Küssen zu bedecken und lässt dabei keinen Zentimeter meiner Haut unbedacht. Es erfüllt mich ein wunderbares Gefühl, und ich schließe die Augen. Mit den Fingern spiele ich in seinem Haar und streichle über seinen weichen, männlichen Rücken. Als Percys Zunge zwischen meine Beine fährt, um meine Vagina zu lecken, strecke ich ihm mein Becken wollüstig entgegen und meine Beine spreizen sich wie von selbst weit auseinander. Ich winde mich förmlich vor dem Genuss, den mir seine oralen Zärtlichkeiten bescheren.


  Kurz vor dem Höhepunkt packe ich ihn an den Haaren und zwinge ihn, hochzukommen. Ich lege meine Beine um ihn und drücke ihn damit fest gegen mich. Da dringt sein Penis widerstandslos in mich ein. Percys Blick haftet ebenso fest an meinen Augen wie seine Hände an meinen Pobacken, und er erkundet mit seinem Glied meinen Unterleib. Ich verkreuze meine Beine auf seinem Rücken und klammere mich an seine Schultern. Seine immer schnelleren und intensiveren Stöße bringen mich zum Stöhnen, und binnen kürzester Zeit sind wir eins und kommen gemeinsam zum Orgasmus.


  ***


  Nach und nach verfliegt dieses wunderbare berauschende Gefühl „danach“. Ich habe überhaupt keine Lust darauf, mich aus Percys Umarmung zu lösen, doch ich muss. Wenn mein Geliebter vorhat, bis zum letzten Moment an meiner Seite zu bleiben, dann muss ich jetzt beginnen zu packen. Ich habe keine Ahnung, wie lange Orlando in Las Vegas bleiben möchte, aber ich muss zumindest genügend Anziehsachen mitnehmen. Zwar weiß ich genau, dass mein Exverlobter – und wohl zukünftiger Ehemann! – mich mit dem größten Vergnügen mit seiner Kreditkarte auf Shoppingtour schicken würde, aber das kommt überhaupt nicht infrage. Mit seiner Kreditkarte oder ohne, ich habe überhaupt keine Lust darauf, mich in dieser Casinostadt neu einzukleiden. Außerdem werde ich mich sowieso auf meinem Zimmer einsperren. Wenn Orlando Flitterwochen erwartet, dann wird er also ziemlich enttäuscht sein!


  Ich setze mich auf, aber Percy hält mich am Arm fest.


  „Bleib bei mir!“, bittet er mich mit seiner wunderschön warmen Stimme.


  „Ich komme gleich wieder, aber … Ich muss packen“, erkläre ich ihm traurig.


  Da verspannt sich Percys Gesichtsausdruck, aber er löst dennoch seinen Griff.


  Nackt stehe ich auf und stelle mich vor meinen Kleiderschrank. Einen Teil meiner Sachen habe ich schon in London. Ich stehe einen Moment lang wie gelähmt vor meinen Kleiderbügeln. Immerhin habe ich keinen blassen Schimmer, wie das Wetter in Las Vegas gerade ist, und es ist mir auch herzlich egal. Auch Percy ist nun aus dem Bett gestiegen und stellt sich neben mich. Er entreißt mir die Jacke, die ich gerade in den Händen hielt, und schmeißt sie ans andere Ende des Zimmers. Darauf folgen einige andere Kleidungsstücke, die ich über meinen Arm gelegt hatte.


  „Ich will nicht, dass du fährst“, meint er und drückt mich fest an sich.


  „Percy … Ich muss.“


  Schweigend sieht er mich an.


  „Dann lass wenigstens das Packen. Mach es später. Lass uns im Moment so tun, als wäre alles in Ordnung. Bitte.“


  Wie soll ich das denn anstellen, zu tun als wäre alles in Ordnung? Zu vergessen, dass wir schon bald voneinander getrennt sein werden? Ich sehe doch genau, wie unglücklich er darüber ist, und auch ich stehe kurz davor, zusammenzubrechen!


  Ich sehe Percy an und versuche zu lächeln. Da schnappt er sich ein Kleid, das hinter mir hängt: ein hübsches und leichtes Seidenkleid im japanischen Stil.


  „Hast du das nicht an dem Tag getragen, als wir einander auf Amberdel wiedergesehen haben?“


  „Du hast aber ein gutes Gedächtnis!“, meine ich lachend. Ich fühle mich geschmeichelt und bin sehr überrascht.


  „Meine Liebste, so lange ist das noch nicht her! Gerade ein paar Monate. Aber ich versichere dir, dass ich mich auch noch nach zwanzig Jahren Ehe ebenso gut an dieses Kleid erinnern werde.“


  Bei diesen Worten spüre ich einen kleinen Stich im Herzen, aber ich versuche, das zu überspielen.


  „An jenem Tag habe ich mich Hals über Kopf in dich verliebt“, verkündet Percy. „Und das Kleid hat das seine dazu beigetragen. Du siehst einfach zum Anbeißen aus darin! Natürlich habe ich auch das Gespräch mit dir sehr genossen“, fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu. „Kannst du es bitte anziehen?“


  Verwundert sehe ich ihn an. Er geht zu seinem Kleiderhaufen, der auf dem Boden liegt, und wühlt darin, bis er sein Smartphone hervorholt.


  „Ich möchte Fotos von dir machen. Sie werden mir Gesellschaft leisten wenn …“


  Da merkt er, wie ich beinahe in Tränen ausbreche, unterbricht sich und korrigiert sich rasch: „Ich brauche einen neuen Bildschirmhintergrund“, scherzt er. „Zieh es an.“


  Er setzt sich wieder aufs Bett und richtet sich die Kopfkissen in seinem Rücken. Bereitwillig ziehe ich das Wickelkleid an und lächle in seine Kamera.


  „Wunderschön“, kommentiert Percy. „Aber hatte es früher nicht mehr Dekolleté?“


  Grinsend erinnere ich mich daran, wie ich den Ausschnitt kurz vor dem Dinner etwas vergrößert habe, als ich erfuhr, dass auch er dabei sein würde.


  Ich ziehe die Stoffteile weiter auseinander und lächle ihm zu.


  „Ja, so ist es schon viel besser. Ich erinnere mich daran, dass Grand-Ma beim ersten Abendessen auf Amberdel so lieb war, mich dir gegenüber zu setzen. Es ist mir ziemlich schwergefallen, meinen Blick auf dem Teller zu lassen“, gesteht Percy neckisch.


  „Idiot!“, meine ich frech und ziehe mein Kleid noch weiter auseinander, bis meine Brustwarzen völlig ungeniert hervorblitzen.


  „Kannst du es ein wenig hochziehen? Deine Brüste sind der Wahnsinn, aber ich vergöttere auch deine Beine.“


  „Vielleicht sollte ich es einfach ganz ausziehen?“, meine ich ironisch.


  „Warum eigentlich nicht?“, entgegnet Percy verführerisch.


  Verlegen sehe ich ihn einen Augenblick lang an. Es gibt kein Nacktfoto von mir, zumindest nicht nach meinem dritten Lebensjahr. Ich habe noch nie nackt vor einem meiner Freunde posiert, und auch Oben-ohne-Fotos habe ich in meinem Leben noch keine verschickt, selbst wenn ich sturzbetrunken war. So gut die Hacker auch sein mögen, von mir gibt es in der Cloud nichts Anrüchiges zu finden. Aber jetzt … Das kann man wohl als Ausnahmezustand deklarieren. Percy und ich werden ein ganzes Jahr lang voneinander getrennt sein. Ich bin mir seiner Liebe sicher, aber ich weiß auch genau, wie verführerisch und anziehend er auf die Frauenwelt wirkt. Die Mädchen werden in Schwärmen um ihn herumschwänzeln. Da soll er sich ruhig ein paar sexy Souvenirs von mir aufbewahren, damit er mich und unsere erotischen Erlebnisse nicht vergisst und gar nicht erst auf den Gedanken kommt, andere Frauen überhaupt anzusehen!


  „Mach deine Augen zu!“, befehle ich ihm.


  Percy sieht mich überrascht an, aber er schließt gehorsam seine Augenlider. Ich gehe ein paar Schritte zurück, drehe mich rasch um und vergewissere mich noch einmal, dass er meine Anweisung auch weiterhin befolgt.


  „Öffne sie nicht, bevor ich es dir nicht erlaubt habe!“, ermahne ich ihn.


  Nun kehre ich wieder zu meinem Kleiderschrank zurück und öffne die Laden, in denen sich meine Unterwäsche befindet. Einen Moment lang stehe ich unentschlossen vor dem Inhalt – meine schönsten Dessous habe ich natürlich nach London mitgenommen. Was hier in Florenz geblieben ist, ist nicht gerade als sexy zu bezeichnen. Außer … Da fällt mir ein, dass sich irgendwo ganz hinten in einer Lade eine schwarze und sehr knappe Vintage-Kombination befindet, die ich ganz vergessen hatte. Es ist ein sehr hübsches Ensemble, erotisch, aber nicht vulgär, mit feinen Trägern und durchsichtiger Spitze, die eher schlecht als recht Brüste und Intimbereich verdeckt (was jedoch auch nicht der Zweck solcher Dessous ist!).


  Rasch schlüpfe ich hinein und werfe immer wieder einen Kontrollblick zu Percy, der seine Augen zwar nach wie vor geschlossen hält, jedoch ein eindeutiges Lächeln auf den Lippen trägt. Außer den Dessous ziehe ich nichts an, lediglich ein Paar schwarzer, halterloser Strümpfe, deren Bordüren mit kleinen Strass-Steinen verziert sind. Als ich diese Strümpfe gesehen habe, musste ich sie einfach kaufen! Getragen habe ich sie allerdings noch nie, denn ich wollte sie für einen besonderen Anlass aufheben. Und das ist der heutige Tag auf jeden Fall.


  Da ich weiß, wie sehr Percy auf hochhackige Schuhe steht, ziehe ich noch ein Paar rot-schwarze Pumps an, deren Stöckel so hoch ist, dass ich sie nur ein einziges Mal getragen habe, bevor ich sie in meinen Schrank in Florenz verbannt habe.


  „Du kannst deine Augen aufmachen“, erkläre ich Percy, als ich mich fertig umgezogen habe.


  Percy scheint zu gefallen, was er sieht, obwohl er zu Beginn wohl seinen Augen nicht ganz trauen kann. Auch sein Penis reagiert sofort auf den neuen Anreiz. Mehr als zufrieden über diese Bestätigung stolziere ich auf den hohen Schuhen zu Percy und schwinge vor ihm die Hüften. Da erinnert er sich wieder an den Ursprung dieser kleinen Privatvorstellung und zückt sein Smartphone, um mich mit der Kamera unter Beschuss zu nehmen.


  Selbstbewusst wechsle ich die Posen. Zuerst kokettiere ich mit der Kamera, dann setze ich eine Unschuldsmiene auf, reiße die Augen weit auf und beiße keck auf meinen Finger, bevor ich meine Brüste aus dem Dekolleté der Reizwäsche blitzen lasse. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, spüre ich den begierigen Blick Percys auf meinen Pobacken, die von dem hauchdünnen Stoff kaum bedeckt werden. Sobald ich mich wieder ihm zuwende, brennt in ihm dieselbe Leidenschaft beim Anblick meiner Brüste, die durch die Spitze durchscheinen. Ich fühle mich unheimlich sexy und meine Erregung steigt mehr und mehr. Percys teils perplexer und teils verlegener Blick bringt mich zum Lachen.


  „Komm her, du kleine Verführerin!“, befiehlt er mir und deutet mir mit dem Finger, zu ihm zu kommen.


  Aber ich fühle mich einfach unwiderstehlich und habe Lust darauf, das Spielchen noch weiterzuspielen.


  Das gibt einige unvergessliche Foto-Souvenirs!


  Lasziv setze ich mich auf den kleinen, mit gelber Seide gepolsterten Diwan, den ich von meiner Großmutter geerbt habe. Ich strecke mich darauf aus und spreize die Beine dezent auseinander. Percys Blick haftet auf meiner Scham, die durch die Spitze zu sehen ist, und auf den schwarzen Strümpfen, die meine Oberschenkel bekleiden. Aufreizend sehe ich ihn an und hole mit einem verführerischen Handgriff eine meiner Brüste aus dem Bustier. Mit erotischem Gesichtsausdruck beginne ich, mit meinen Fingern an meiner Brustwarze herumzuspielen, die sich sofort vor Erregung erhärtet. Dann schiebe ich meine zweite Hand zwischen meine Beine, die ich noch weiter auseinanderspreize, damit Percy jede meiner Berührungen mitverfolgen kann. Wie hypnotisiert legt er sein Telefon neben sich.


  „Ich will dir dabei zusehen, wie du dich selbst befriedigst“, bittet er mich mit rauer Stimme.


  Da lehne ich mich leicht nach hinten und führe immer wieder langsam und genüsslich einen Finger zwischen meine Beine. Mit der anderen Hand drücke ich gegen meinen Venushügel und massiere meine Klitoris, die vor Erregung anschwillt. Aus meinem halb geöffneten Mund ertönt immer wieder leises Stöhnen. Mir gegenüber sitzt Percy mit der Hand auf seinem steifen Penis auf dem Bett und verfolgt das Geschehen mit lustvollem Blick.


  Als ich mich nicht mehr halten kann, stehe ich auf und gehe zu ihm aufs Bett. Ohne große Umschweife setze ich mich auf seinen Penis, der sofort freudig in mich eindringt. Ich trage nach wie vor die Reizwäsche und die halterlosen Strümpfe. Percy schiebt seine Hand unter den Stoff und packt meine Pobacken, die er wollüstig zu kneten beginnt und mein Becken auf seinem Glied kreisen lässt, während er seine Nase zwischen meine Brüste steckt.


  Da werfe ich einen Blick in den Spiegel.


  „Ich sehe aus wie eine frivole Kammerzofe!“, meine ich und muss lachen.


  „Eher wie eine lüsterne Schlossherrin“, erwidert Percy.


  „An dir fehlt noch ein Accessoire. Warte …“


  Ich beuge mich nach vor und ziehe, ohne dass sein Penis aus mir herausrutscht, die Lade meines Nachtkästchens heraus, aus der ich ein Stück weißen Stoff hole.


  „Die hast du noch immer?“, meint Percy erstaunt, als er die Fliege sieht, die er in unserer ersten gemeinsamen Nacht getragen hat.


  „Sie folgt mir überallhin“, erkläre ich ihm und lege sie um seinen Hals, ohne sie jedoch zu verschließen.


  Rasch greife ich mir Percys Smartphone und halte mit der anderen Hand die Fliege fest, bevor ich meinen Liebsten leidenschaftlich küsse und gleichzeitig Selfies von uns schieße. Stolz präsentiere ich ihm das Ergebnis: Auf den Bildern sind keine anzüglichen Szenen zu sehen, lediglich zwei junge Menschen, die bis über beide Ohren ineinander verliebt sind und sich leidenschaftlich küssen. Wir eben!


  Dann schmeiße ich das Smartphone ans andere Ende meines Betts:


  „Sorry, Herr Graf! Ein Sextape kriegst du nicht!“


  Percy lächelt und packt mich an der Hüfte. Ich lege meine Arme um seinen Hals und bewege mich auf seinem unglaublich steifen und stattlichen Penis auf und ab, während er sich zu mir nach vorne beugt, um an einer meiner Brustwarzen zu knabbern. Mein Geschlecht zittert förmlich vor Erregung, während ich mein Becken so kreise, dass er noch intensiver und tiefer in mich eindringen kann. Mein Blick verharrt in Percys Augen: Sollte das wirklich das letzte Mal sein, dass wir für ein ganzes Jahr lang miteinander schlafen, dann möchte ich jede seiner Reaktionen sehen, alles in mich aufsaugen, mir jedes Detail in meine Erinnerungen einprägen. Gespannt erwarte ich diesen Augenblick, den ich nun bereits so gut kenne: den Moment, in dem sein Blick schon fast ein wenig irritiert wirkt und er die Kontrolle über sich verliert. Auch ich stehe kurz vor dem Orgasmus. Gerade als ich spüre, dass ich gleich komme, nimmt Percy meinen Kopf und führt mein Gesicht ganz nahe an das seine. Tonlos formulieren seine Lippen die Worte: „Ich liebe dich.“


  Da küsse ich ihn, und wir erreichen gemeinsam einen unvergesslich intensiven Orgasmus.

  

  4. Die Hoffnung stirbt zuletzt


  Nach unserer intimen Verabschiedung liegen Percy und ich für lange Zeit nur aneinandergeschmiegt im Bett und sagen kein Wort. Ich habe die Reizwäsche ausgezogen, um ein letztes Mal seine Haut auf der meinen spüren zu können. Durch die Fensterläden, die ich seit meiner Ankunft in Florenz noch nicht geöffnet habe, sehen wir, wie der Tag vergeht. Das Sonnenlicht zeichnet Lichtstreifen auf unsere nackten Körper und das zerwühlte Bett. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass wir schon bald voneinander getrennt sein werden, und das mehrere Monate lang. Ich habe zwar den Gedanken daran mittlerweile akzeptiert, aber es scheint mir unrealistisch, ihn so lange nicht sehen zu können, spüren zu können, hören zu können. Da schmiege ich mich gleich noch fester an ihn und sauge den Duft seiner Haut in mich auf, den ich so sehr liebe, und der mir für so lange Zeit verwehrt bleiben soll. Angestrengt versuche ich, mir jede Berührung, jeden Kuss und jedes Detail unseres letzten Mals einzuprägen. Ich werde diese Erinnerungen dringend benötigen, um das Jahr, das mir bevorsteht, überstehen zu können.


  Plötzlich klopft es wild an meiner Wohnungstür.


  Erschrocken fahre ich hoch und richte mich auf. Percy steht bereits neben dem Bett, und ich werfe ihm einen entsetzten Blick zu.


  Das kann doch nicht Orlando sein?! Er hatte 20Uhr gesagt!


  Rasch wickle ich mich in ein Bettlaken und gebe Percy ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Ich verlasse das Zimmer und schließe vorsichtig die Tür hinter mir. Auf Zehenspitzen husche ich zur Eingangstür und verdamme den Nachbarn, der die Eingangstür unten offen stehen ließ und damit meinem unerwünschten Besucher den Zutritt bis zu meiner Wohnungstür ermöglicht hat.


  „Matilda! Ich bin es, Paul! Matilda! Mach die Tür auf!“


  Mein Bruder hämmert mit den Fäusten gegen die Tür und brüllt meinen Namen. Dieser Auftritt überrascht und beunruhigt mich, er scheint völlig in Panik geraten zu sein. Ich öffne ihm umgehend die Wohnungstür.


  „Zum Glück. Du bist da“, seufzt er erleichtert.


  Anscheinend fällt ihm gar nicht auf, dass ich nur mit einem Bettlaken bekleidet bin.


  „Ich hatte solche Angst, dass du mit diesem Spinner abgehauen bist. Oh, gütiger Gott. Ich hatte solche Angst!“


  Er weiß es!


  „Ich habe mit Emily gesprochen. Sie hat mir alles erzählt!“


  Offensichtlich, ja …


  „Ich habe dich heute so eigenartig gefunden, aber ich wollte vor unseren Eltern nichts sagen. Also habe ich Emily angerufen …“


  Da öffnet sich die Tür meines Zimmers und Percival kommt heraus. Er sieht ein bisschen mitgenommen aus und ist barfuß, aber er hatte immerhin die Zeit, sich wieder anzuziehen.


  Paul sieht ihn fassungslos an.


  „Aber … Was machst du hier?“, fragt er mit großen Augen.


  Ganz offenbar hat ihm Emily nicht ALLES erzählt.


  „Glaubst du etwa, ich könnte ruhig in England sitzen bleiben, nachdem ich erfahren habe, was deiner Schwester zugestoßen ist?“, fragt er Paul mit scharfem Ton.


  Alles andere als wohlwollend sieht er meinen Bruder an. Ich merke gleich, dass er unglaublich sauer ist auf ihn. Man muss zugeben, dass wir es in der Tat Paul zu verdanken haben, dass wir uns in dieser schwierigen Lage befinden.


  Gedemütigt sieht Paul Percy an. Dann dreht er sich zu mir und legt seine Hände auf meine Schultern.


  „Geliebte kleine Schwester. Es tut mir so leid! Ich schwöre, mir war wirklich nicht klar, was ich da angerichtet habe. Ich war ein Idiot, ein Blödmann, leichtsinnig. Ich dachte mir, dass er dieses Geld ohnehin nicht brauchen würde und dass es mir viel mehr bringen würde als ihm. Aber seit ich es auf dem Konto habe, macht es mir Angst. Ich habe keinen Cent davon ausgegeben, ich konnte einfach nicht. Ich habe mich zu unwohl gefühlt bei der ganzen Sache. Matilda, du musst mir glauben: Ich wollte es ihm zurückgeben. Ich habe nichts davon ausgegeben. Und ich habe mich zu sehr geschämt dafür, um mit dir darüber sprechen zu können. Ich wollte es dir erst erzählen, wenn ich ihm das Geld zurückgegeben hatte. Er war jetzt ein paar Tage unterwegs, aber ich wollte das gleich bei seiner Rückkehr erledigen. Und das werde ich auch unverzüglich tun.“


  Traurig sehe ich meinen Bruder an.


  „Das bringt leider nichts, Paul. Er will das Geld nicht. Du dachtest, ihn mit dem Gemälde hinters Licht zu führen, dabei war er es, der dich hinters Licht geführt hat. Alles was er suchte, war ein Druckmittel gegen mich.“


  Paul starrt mich eine Weile verständnislos an, bevor er entschlossen verkündet: „Gut, dann muss ich mich eben der Polizei stellen.“


  „Nein, ich bitte dich, Paul!“, erwidere ich und umfasse sein Handgelenk.


  „Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass ich zulassen werde, dass du dich opferst, um meine Blödheit wiedergutzumachen? Das wird mir zumindest eine Lehre sein. Ich bin einfach ein zu großer Idiot! Es geschieht mir ganz recht, dass ich ins Gefängnis muss. Welcher Teufel hat mich bloß geritten, als ich glaubte Orlando übers Ohr hauen zu müssen? Was ist nur in mich gefahren? Und wie konnte ich mir anmaßen, Julius fälschen zu können!“, fügt er verbittert hinzu.


  „Julius?“, wiederholt Percy plötzlich.


  Seinen Gesichtsausdruck kann ich überhaupt nicht deuten.


  „Ähm … Ja, den Maler. Warum?“, fragt Paul verwundert.


  Auch ich empfinde wie mein Bruder, als ich das breite Grinsen sehe, das Percys Gesicht plötzlich erhellt.


  „Na dann, mein Freund, glaube ich eine Lösung gefunden zu haben. Aber wir dürfen keine Zeit vergeuden.“


  Schon verschwindet Percy in meinem Zimmer und lässt Paul und mich alleine zurück. Ich sehe meinen Bruder an. Wir haben beide keinen blassen Schimmer, worauf Percy hinauswill. Wenig später steht er schon wieder vor uns. Er hat sich seine Schuhe angezogen und seine Sachen zusammengesucht. In der Hand hält er sein Mobiltelefon. Als ich es sehe, muss ich an die erotische Foto-Session denken, die wir vor Kurzem veranstaltet haben. Ich laufe rot an, aber Percy merkt davon gar nichts. Er ist in Gedanken bereits weit weg und führt das Telefon seinem ursprünglichen Nutzen zu. Voller Hoffnung wählt er eine Nummer, scheint den gewünschten Ansprechpartner jedoch nicht zu erreichen. Er hinterlässt aber auch keine Antwort, sondern legt verärgert auf.


  „Percy, was ist bitte los?“, frage ich schließlich, da mich sein Verhalten immer mehr erstaunt.


  „Das kann ich dir im Moment nicht erklären“, hält er sich kurz und öffnet die Wohnungstür. „Ich muss mich beeilen, aber ich werde zurückkommen, bevor Orlando dich abholt.“


  Dann drückt er mir rasch einen Kuss auf den Mund.


  „Bleibt auf jeden Fall hier“, meint er noch.


  Und bevor wir irgendetwas sagen können, ist er schon verschwunden.


  5. Tick-tack


  Es ist bereits 18Uhr, und Percy ist immer noch nicht zurück. Auch gemeldet hat er sich noch nicht. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber ich höre nur, dass der Teilnehmer derzeit nicht erreichbar ist. Und in zwei Stunden wird Orlando vor meiner Tür stehen.


  Paul ist bei mir geblieben. Er hat sich an die hundert Mal bei mir entschuldigt, mich in diese Lage gebracht zu haben. Wie eine Raubkatze im Käfig läuft er in meinem Wohnzimmer auf und ab. Paradoxerweise bin ich es, deren Zukunft an einem seidenen Faden hängt, die ihn tröstet. Es ist ohnehin zu spät dafür, wütend auf ihn zu sein. Und wie es aussieht, hat er zumindest endlich begriffen, was er mit seinem dummen Streich angerichtet hat. Auch wenn das für mich ein eher jämmerlicher Trost ist.


  „Er wird es nicht schaffen!“, meint er nervös, nachdem er zum x-ten Mal auf seine Armbanduhr gesehen hat. „Ich gehe zur Polizei!“


  „Nein! Percival hat gesagt, wir sollen hierbleiben, weil er eventuell eine Lösung für unsere Probleme gefunden hat. Und ich vertraue ihm.“


  „Aber wenn er zu spät kommt?“, jammert mein Bruder.


  Ich kann nicht anders, als ihn anzuherrschen: „Paul, ich bitte dich. Setz dich hin und sei still. Ich bin auch so schon nervös genug!“


  Plötzlich halte ich inne und horche auf, genauso wie mein Bruder. Auch er hat die Schlüssel im Türschloss gehört.


  Unsere Eltern!


  Meine Mutter bleibt auf der Türschwelle stehen und ist sehr überrascht darüber, uns hier zu sehen.


  „Aber, ihr seid ja beide hier?“, meint sie verwundert. „Matilda, ich dachte du wärst schon abgereist!“


  Verdammt. Sie hatten doch gesagt, dass sie nicht mehr in die Wohnung kommen würden!


  „Ich habe mich für einen späteren Flug entschieden“, erkläre ich und stehe vom Sofa auf. „Aber was macht ihr denn hier?“


  „Wir haben unseren Besuch bei Teresa ein wenig verkürzt. Ihre gesamte Familie war bei ihr zu Hause, um den 80. Geburtstag ihrer Mutter zu feiern. Da wollten wir nicht länger stören.“


  Sie sieht uns etwas misstrauisch an. Paul und ich müssen wie zwei Schlingel wirken, die gerade in flagranti bei einem Streich erwischt worden sind: Mit gesenktem Blick stehen wir mitten im Wohnzimmer.


  „Und was macht ihr hier?“, erkundigt sie sich und setzt sich zu uns aufs Sofa. Unser Vater nimmt neben ihr Platz.


  „Wir haben uns gerade unterhalten“, antworte ich rasch. „Paul ist vorbeigekommen, um mir bis zu meinem Abflug noch ein wenig Gesellschaft zu leisten.“


  „Sehr gut, dann werden wir auch noch hierbleiben!“, freut sich meine Mutter. „Euer Vater hat zwei Flaschen exquisiten Brunello di Montalcino gekauft. Die können wir uns ja zu Gemüte führen! Wir wollten eigentlich um 19:30Uhr zu Claudia gehen, aber wir können sie auch anrufen und ihr sagen, dass wir uns ein wenig verspäten werden.“


  Erschrocken tauschen Paul und ich einen raschen Blick aus.


  Sie dürfen auf keinen Fall so lange bleiben, bis Percy kommt. Oder noch schlimmer: Orlando!


  „Aber Mama! Wirklich nicht!“, widerspreche ich und schüttle den Kopf. „Das gehört sich doch nicht. Sie hat das Essen mit diesen Leuten extra für dich organisiert, um dir einen Job in Frankreich zu verschaffen. Da kannst du doch nicht als Letzte auftauchen. Das würde einen fürchterlichen Eindruck hinterlassen! Also, lasst uns ein Gläschen trinken, und dann macht ihr euch aber auf den Weg.“


  Schnell stehe ich auf, um den Korkenzieher und die Gläser aus der Küche zu holen.


  „Paul, hilfst du mir? Nein, Mama, bitte bleib sitzen! Wir schaffen das schon!“, reagiere ich rasch, als ich sehe, dass meine Mutter aufstehen möchte, um zu helfen.


  Paul folgt mir in die Küche.


  „Was machen wir jetzt?“, flüstert er mir zu.


  „Was können wir schon machen?“, antworte ich ebenso leise. „Wir haben keine andere Wahl. Wir können ihnen nichts erzählen, bevor wir selbst nicht wissen, wie das Ganze ausgeht. Also werden wir einfach so tun, als sei alles in Ordnung. Wir trinken ein Glas Wein mit ihnen und setzen sie so schnell es geht in ein Taxi. Hoffen wir nur, dass Orlando nicht früher als vereinbart hier auftaucht! Komm schon, wir gehen lieber wieder ins Wohnzimmer, bevor Mama noch Verdacht schöpft.“


  Bewaffnet mit Korkenzieher und Gläsern kehren wir zu unseren Eltern zurück. Papa, der von Natur aus eher zerstreut ist, scheint nichts gemerkt zu haben, aber Mama sieht uns nach wie vor merkwürdig an. Da setze ich eine vergnügte Miene auf und ziehe den Korken aus der Flasche, um gleich darauf jedem ein Glas Wein einzuschenken.


  „Auf euer Wohl!“, meine ich und hebe mein Glas. „Herzlich willkommen zurück, wir haben euch wirklich sehr vermisst!“


  „Wir haben euch auch schrecklich vermisst, meine Lieben!“, erwidert unsere Mutter gerührt.


  Um nicht schon wieder über Percy und mich sprechen und damit noch mehr Salz in meine Wunde streuen zu müssen, frage ich sie nach Details ihrer Weltreise aus, über die sie beim Mittagessen nicht sehr ausführlich berichtet haben. Ich höre ihnen zwar aufmerksam zu, aber ich habe dennoch das Gefühl, als wäre da eine Uhr in meinem Kopf, die einen Countdown herunterzählt.


  Da läutet mein Mobiltelefon gerade in dem Augenblick, als mein Vater von Tasmanien zu erzählen beginnt. Es ist Percy.


  „Hallo?“


  „Matilda, ist alles in Ordnung?“, fragt Percy, den ich leider kaum verstehen kann.


  „Percy? Ich höre dich sehr schlecht. Wo bist du?“


  Die Verbindung ist schrecklich. Ich verstehe nur vereinzelte Silben, die ich zu keinem sinnvollen Inhalt zusammensetzen kann.


  „Percy? Ich verstehe kein Wort. Aber ich hoffe, du verstehst mich. Wir sind hier mit meinen Eltern. Sie sind von ihrer Weltreise zurückgekehrt!“


  Ich habe keine Ahnung, wo er gerade ist. Aber ich warne ihn lieber vor, für den Fall, dass er gleich vorbeikommen möchte. Ich hoffe bloß, dass er mich verstanden hat!


  „Nein, nein!“, tue ich so, als würde ich auf eine Frage antworten. „Sie werden nicht lange bleiben können. Sie müssen so gegen 19:30Uhr los. Und danach fahre ich gleich zum Flughafen. Hast du mich verstanden?“


  Ich bilde mir ein, ein „Ja“ gehört zu haben.


  „Bis bald, mein Schatz!“, sage ich ins Nichts.


  Die Verbindung ist abgerissen. Ich habe keine Ahnung, wo Percy gerade ist, was er im Schilde führt oder ob er noch vor Orlandos Ankunft zurück sein wird.


  Also setze ich mich wieder auf das Sofa. Mein Vater nimmt meine Hand und zieht mich auf seinen Schoß. Als ich noch ein Kind war, habe ich stundenlang so gesessen und mich an seinen Oberkörper gelehnt, während er seine wissenschaftlichen Bücher studierte. Vor allem wenn ich mit Paul gestritten hatte oder traurig war, war mein Vater mein bevorzugter Rückzugsort.


  „Komm her, meine kleine Prinzessin …“, flüstert er mir liebevoll ins Ohr.


  Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter. Seine bloße Anwesenheit und der vertraute Geruch wirken beruhigend auf mich und trösten mich ein wenig. Aber dieses angenehme Gefühl hält nicht lange an, denn plötzlich läutet es an der Tür. Diesmal handelt es sich um die Glocke unten an der Gegensprechanlage.


  Orlando! Aber er ist doch viel zu früh!


  Paul versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich sehe genau, dass er innerlich in Panik gerät. Wie von der Tarantel gestochen springe ich vom Schoß meines Vaters und laufe zur Gegensprechanlage. Wenn das wirklich Orlando ist, dann muss ich ihn irgendwie wegschicken, ohne dass meine Eltern davon etwas mitbekommen.


  „Ja …“, hauche ich zitternd vor Angst in die Anlage.


  „Frau Delage?“


  „Ähm … ja?“, antworte ich zögernd.


  „Ich habe Blumen für Sie“, verkündet eine männliche Stimme.


  Da meine Eltern im Nebenzimmer jedes Wort verstehen können, kann ich ihn nur heraufbitten, um mir die Lieferung zu übergeben. Ich drücke auf den Türöffner und gehe sofort auf den Gang, um mich zu vergewissern, dass es sich nicht um Orlando handelt, der seine Stimme verstellt hat. Zum Glück ist es wirklich ein harmloser Blumenlieferant, der mir einen gigantischen Korb mit einem pompösen Blumenarrangement überreicht.


  Nachdem ich den Empfangsschein mit ungutem Gefühl im Bauch unterzeichnet habe, gehe ich ins Wohnzimmer zurück, wo ich den Korb abstelle.


  Meine Mutter macht große Augen und steht auf.


  „Du liebe Güte, ist das ein prächtiges Arrangement! Dein Percival verwöhnt dich ja förmlich! Du hast mir nie solche Blumen geschenkt!“, beschwert sie sich mit neckischem Unterton bei meinem Vater und wirft ihm dabei einen liebevollen Blick zu.


  Mit trockenem Mund starre ich auf den Korb, den ich auf dem Couchtisch abgestellt habe.


  Percy ist ziemlich überstürzt aufgebrochen, und ich weiß noch nicht einmal, wohin. Auf jeden Fall bin ich mir ziemlich sicher, dass er für einen Zwischenstopp beim Floristen keine Zeit hatte!


  „Und dabei seid ihr seit noch nicht einmal 48Stunden getrennt … Schon fehlst du ihm!“


  Das Gefühl der Trockenheit in meinem Mund wird immer unerträglicher. Inmitten der Blumen entdecke ich eine kleine Schatulle. Das Adlerauge meiner Mutter hat sie ebenfalls bereits entdeckt, und zusammen mit mir holt sie es aus dem duftenden Arrangement.


  „Er schickt dir sogar Schmuck! Also wirklich, mein Kind, sobald ich ihn kennenlerne, muss ich ihm erklären, dass es nicht gut ist, dich gar so zu verhätscheln.“


  Sie strahlt übers ganze Gesicht. Feierlich reicht sie mir die Schatulle und fixiert mich mit ihrem Blick, genauso wie mein Vater und mein Bruder. Gezwungenermaßen muss ich die Schatulle also öffnen. Was ich darin finde, bestätigt meine schlimmsten Befürchtungen: Es ist ein Verlobungsring.


  Igitt! Orlando ist wirklich ein Idiot! Er bildet sich wohl ein, meine Liebe mit diesem teuren Klunker kaufen zu können!


  Wie es mir gelungen ist, meine Abneigung gegen diesen Ring für mich zu behalten, weiß ich nicht. Und der neugierige Blick meiner Mutter brennt förmlich auf mir. Wie soll ich ihr nun erklären, dass mir Percy einen Verlobungsring schickt, wenn ich doch schon einen trage? Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, meinen Ring heimlich vom Finger zu ziehen, aber ich erinnere mich, dass ihn meine Mutter beim Mittagessen die ganze Zeit bewundert hat.


  Außerdem stellt meine Mutter sofort fest:


  „Wirklich ein beeindruckender Ring! Aber ein wenig eigenartig, oder? Man würde meinen, ein Verlobungsring würde reichen? Und du hast doch schon einen! Dein zukünftiger Mann weiß wohl noch nicht, dass du dir nicht sonderlich viel aus Schmuck machst?“


  Ratlos stehe ich da und hoffe darauf, dass Paul mir zur Hilfe kommt, aber er erwidert nur meinen verwirrten Blick. Bestimmt hat er sofort begriffen, dass diese Blumen und der Ring nicht von Percy, sondern von Orlando stammen.


  „Also … Dieser hier gehörte seiner Großmutter, aber er wollte mir einen persönlicheren Ring schenken. Und diesen hier hat er selbst entworfen“, füge ich hinzu.


  „Aber er scheint dir gar nicht zu gefallen?“, erkundigt sich meine Mutter, deren Scharfsinn nicht zu übertreffen ist.


  „Es ist nur … Weißt du, ich habe mich schon so an den ersten gewöhnt, dass ich direkt daran hänge. Ich habe Percy auch gesagt, dass das nicht nötig ist …“


  Da merke ich, dass meine Mutter den kleinen Umschlag bemerkt hat, der noch immer an dem Blumenbouquet hängt. Dann kann ich ihn doch nicht wie geplant ignorieren. Also nehme ich ihn an mich und bereite mich darauf vor, ein strahlendes Lächeln aufzusetzen, sobald ich das Kärtchen lese. Diskret drehe ich mich zu Seite, damit meine Mutter nicht mitlesen kann: Ich hoffe, du hast die richtige Entscheidung getroffen. O.


  „Willst du den Ring gar nicht anstecken?“, fragt mich meine Mutter, der das Thema ganz offensichtlich keine Ruhe lässt.


  „Ähm … Doch, natürlich“, stammele ich.


  Widerwillig ziehe ich den Verlobungsring von Percy von meinem Finger und stecke mir den überdimensionalen Solitär an den Finger. Mit aller Kraft versuche ich, meine Abscheu gegen diesen protzigen Klunker zu verbergen.


  „Siehst du, er ist viel zu groß!“, sage ich und nehme ihn sofort wieder ab, so als würde er auf meiner Haut brennen.


  Und genauso hat es sich auch angefühlt. Ich empfinde einen bitteren Nachgeschmack im Mund.


  Rasch werfe ich einen Blick auf die Uhr. Es ist bereits nach 19Uhr.


  „Mein Liebling, bitte verzeih, wenn ich dich darauf anspreche“, meint mein Vater. „Aber wie hat dein Exverlobter das Ganze eigentlich aufgenommen?“


  Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und stehe nur mit offenem Mund da. Meine Mutter sieht meinen Vater verärgert an.


  „Aber Simon!“, ermahnt sie ihn genervt.


  „Was denn, Paola?“, antwortet mein Vater, den diese Reaktion überrascht. „Ich freue mich sehr für Matilda, dass sie den Mann fürs Leben gefunden hat. Ich sage ja gar nicht, dass sie deshalb Schuldgefühle haben sollte, ganz im Gegenteil! Aber der arme Kerl muss ganz schön traurig sein, sitzen gelassen und obendrein so rasch ersetzt worden zu sein. Das ist doch verständlich, oder?“, fragt er meine Mutter.


  Oh, mein lieber Papa! Wenn du nur wüsstest, was sich dieser „arme Kerl“ im Gegenzug einfallen hat lassen …


  „Nun ja … Als Erstes hat er mich gleich einmal gefeuert“, antworte ich, nachdem ich die letzten Tropfen Wein aus meinem Glas ausgetrunken habe.


  „Was?“, regt sich meine Mutter auf. „Das ist doch die Höhe!“


  „Nein, es ist eigentlich nicht schlimm. Ich wäre ja ohnehin nach London gezogen. Und wie ich euch bereits beim Mittagessen verraten habe, habe ich ja Pläne gemeinsam mit Mimi.“


  „Na also!“, antwortet da mein Vater, der sich offenbar unwohl dabei fühlt, dieses Thema überhaupt angesprochen zu haben. „Dann ist ja alles in bester Ordnung! Sprechen wir nicht mehr darüber. Diese taktlose Aktion hat dir wenigstens noch einmal bestätigt, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast und nichts bereuen musst. Wobei du ja bestimmt ohnehin nichts bereut hast“, fügt er gleich hinzu, als er den kritischen Blick meiner Mutter auf sich spürt.


  „Wollen wir noch ein Gläschen trinken?“, schlage ich vor, um endlich das Thema zu wechseln und weil mir in meiner Lage ein wenig Alkohol wirklich nicht schaden kann.


  „Auf Percy!“, schlägt mein Vater vor, der seinen kleinen Fauxpas wohl wiedergutmachen möchte.


  Wir erheben alle unsere Gläser, und ich trinke den Wein in einem Zug leer, wofür ich von meiner Mutter einen überraschten Blick ernte.


  Wenn sie wüsste, was ich gerade durchmache …


  Ohne richtig zu wissen wie, mache ich gute Miene zum bösen Spiel. Doch je mehr Zeit verstreicht, desto nervöser werde ich. Und dieser üppige Blumenkorb mit dem Verlobungsring, der auf meinem Tisch thront, trägt nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Zu einer normalen Unterhaltung bin ich vor Anspannung einfach nicht mehr fähig. Das hat Paul zum Glück sofort verstanden, und er hat das Ruder übernommen. Mein Vater, der schon immer weniger feinfühlig war als meine Mutter, hat von meinem Zustand zum Glück nichts mitbekommen und plaudert locker drauflos. Ich bringe zwar kein Wort heraus, aber ich bemühe mich, als aufmerksame und heitere Zuhörerin durchzugehen, obwohl ich immer wieder den besorgten Blick meiner Mutter auf mir spüre.


  „Mein Gott, wie schnell die Zeit doch vergeht! Es ist schon 19:25Uhr. Ihr müsst los! Ich werde euch schnell ein Taxi rufen“, erkläre ich und stehe auf.


  Zu meiner großen Erleichterung ist das Taxi rasch bestellt. Ich umarme meine Eltern und begleite sie noch zur Tür, wobei ich mich sehr bemühe, mir meinen Druck nicht anmerken zu lassen. Meine Mutter bleibt kurz auf dem Treppenabsatz stehen und umarmt mich noch einmal. Dabei flüstert sie mir zu: „Sei unbesorgt, alles wird gut ausgehen für deinen Verlobten. Und ich werde bald zu dir kommen.“


  Mir steigen die Tränen in die Augen.


  Als wir die Tür hinter uns geschlossen haben, bleiben Paul und ich wortlos in meiner Wohnung stehen und sehen einander einfach nur an. Dann kommt uns beiden wohl derselbe Gedanke und wir laufen zum Fenster, um sicherzustellen, dass unsere Eltern auch wirklich wegfahren. Wir kommen gerade rechtzeitig, um ihnen dabei zuzusehen, wie sie in das Taxi steigen. Da kann Paul seine Wut nicht länger bändigen.


  „Dieser Typ ist doch krank! Was soll bitte dieser Ring? Der gehört ja in die Klapsmühle!“


  „Paul, geh lieber vom Fenster weg. Man kann nie wissen“, bitte ich meinen Bruder.


  Paul setzt sich vorsichtshalber in die hinterste Ecke des Wohnzimmers. Plötzlich packe ich das Bouquet samt Korb und schmeiße es mit voller Wucht auf den Boden, bevor ich es mit Füßen trete. Meine ganze Wut lasse ich an den unschuldigen Blumen aus, aber ich fühle mich gut dabei. Nach diesem Gewaltausbruch schäme ich mich ein bisschen und sehe meinen Bruder an, der die Szene bestürzt mitverfolgt hat.


  „Matilda, du kannst nicht mit diesem Spinner wegfahren“, sagt er. „Das geht einfach nicht. Ich werde das niemals zulassen. Wenn Percy nicht zurückkommt …“


  „Er wird zurückkommen“, unterbreche ich Paul und werfe erneut einen Blick auf meine Armbanduhr. „Er hat gesagt, er kommt zurück. Also wird er auch zurückkommen.“


  „Und wenn er es nicht rechtzeitig schafft?“, fragt mich Paul noch einmal und zeigt sich deutlich beunruhigt.


  Da muss ich mir auf die Lippen beißen.


  „Tja … Dann muss ich mir einen Plan B überlegen. Auf jeden Fall werde ich dann mit Orlando mitfahren, wenn er mich abholen kommt, um Zeit zu gewinnen.“


  „Du bist hier diejenige, die verrückt ist“, murmelt Paul in sich hinein.


  Dann steht er auf und geht auf die Tür zu. Rasch laufe ich ihm hinterher und packe ihn am Arm.


  „Paul, ich flehe dich an. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du ins Gefängnis musst. Denk doch auch an unsere Eltern! Wie werden die beiden das wohl aufnehmen? Ich kann dir helfen, lass es mich versuchen. Jetzt wo auch Percy in die Sache eingeweiht ist, bin ich sehr zuversichtlich. Er wird eine Lösung finden. Wir brauchen nur ein wenig Geduld. Wenn Percy also um 20Uhr noch nicht zurück ist, dann werde ich mit Orlando wegfahren, und dann sehen wir weiter.“


  Da fällt mir ein, dass ich noch meine Tasche packen muss, wovon mich Percy abgehalten hatte, als er bei mir war. Also gehe ich in mein Zimmer und suche schweren Herzens die überall verstreuten Kleidungsstücke zusammen. Wenn ich mit gepackter Reisetasche dastehe, dann wird Orlando eher glauben, dass ich auf seinen Deal einsteige. Die Fliege, die Percival auf dem Ball vor unserer ersten gemeinsamen Nacht getragen hat, liegt wie ein weißer Fleck auf dem Parkettboden. Als wir damals gemeinsam getanzt haben und ich viel zu durcheinander war, um seinen heißen Blicken standzuhalten, habe ich mich auf dieses Stückchen Stoff konzentriert. Und als ich am nächsten Morgen sein Zimmer verließ, habe ich sie mitgenommen. Seither habe ich diese Fliege wie einen Talisman überallhin mitgenommen. Und ich werde sie auch weiterhin überallhin mitnehmen. Verzagt drücke ich einen Kuss auf dieses liebgewonnene Souvenir und stecke es zwischen meine Unterwäsche in mein Gepäck.


  Es ist schon so spät, dass ich selbst nicht mehr sicher bin, Percival noch einmal zu sehen, auch wenn ich zu Paul genau das Gegenteil gesagt habe. Schwermütig betrachte ich das Bett, auf dem wir vor wenigen Stunden noch miteinander geschlafen haben. Die Spuren unseres erotischen Intermezzos sind nach wie vor zu sehen: die Tagesdecke hängt zu Hälfte hinunter, und ein Kopfkissen liegt sogar auf dem Parkett. Ich schmeiße mich in dieses Durcheinander und vergrabe meine Nase in den zerwühlten Bettlaken, die nach wie vor nach Percy riechen. Dann schließe ich kurz meine Augen und tue etwas, das ich seit meiner Kindheit nicht mehr gemacht habe: Ich bete. Ich bete, dass Percy zurückkommen möge und wir niemals voneinander getrennt würden.


  Schließlich stehe ich auf, ziehe den Reißverschluss der Reisetasche zu und gehe zu Paul ins Wohnzimmer. Wir verbringen die folgenden Minuten schweigend. Bei jedem Geräusch, das wir im Treppenhaus hören, horchen wir auf und blicken in Richtung der Eingangstür. Aber jedes Mal wird unsere Hoffnung enttäuscht. Ich versuche immer wieder, Percy zu erreichen, jedoch ohne Erfolg. Aus Pauls Gesicht ist sämtliche Farbe gewichen, und auch ich sehe bestimmt nicht besser aus. Als ich ein letztes Mal versuche, Percy auf seinem Mobiltelefon zu erreichen, läutet plötzlich meines. Für einen kurzen Moment lang hoffe ich, es wäre mein Verlobter. Aber es ist Orlando. Es ist 20:01Uhr.


  Vielleicht sagt er mir ja, dass er seine Meinung geändert hat, dass er mir die Freiheit schenkt und keine Anzeige gegen …


  „Ich stehe vor deiner Tür. Kommst du herunter?“


  „Ja“, antworte ich und zwinge mich dazu, entschlossen zu klingen und mir meine große Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  „Matilda!“, höre ich ihn noch, als ich schon auflegen wollte.


  „Ja?“, frage ich mit klopfendem Herzen nach.


  „Vergiss den Ring nicht.“


  Ohne zu antworten, lege ich auf. Paul ist von meinem Sofa aufgestanden.


  „Du wartest hier auf Percy. Ich habe ihm mehrere Nachrichten hinterlassen, aber ich weiß nicht, ob er sie bekommen hat. Vielleicht hat er ein Problem mit seinem Mobiltelefon. Hast du seine Nummer? Gut. Kommt zum Flughafen. Dort hat Orlando seinen Privatjet. Er wird ganz bestimmt keinen Linienflug nehmen. Ich werde inzwischen versuchen, den Abflug so lange es geht hinauszuzögern. Sobald ich mehr Informationen habe, werde ich versuchen, dich heimlich zu kontaktieren.“


  Als ich meinen geliebten Verlobungsring abnehme, versetzt es mir einen Stich im Herzen. Ich lege ihn auf den Tisch. Widerwillig nehme ich die Schatulle, die Orlando mir geschickt hat, und werfe sie in meine Handtasche.


  „Wenn ich hinausgehe, muss ich das Licht ausmachen. Er parkt vor der Tür und darf nicht mitbekommen, dass du hier bist.“


  Im Dunkeln umarme ich meinen Bruder noch einmal, bevor ich meine Jacke, meine Handtasche und die Reisetasche nehme und mit einem Knoten in der Magengegend die Treppen hinuntersteige.


  Unten parkt eine protzige Limousine auf dem Gehsteig. Giuseppe, Orlandos Chauffeur, erwartet mich bereits vor dem Wagen. Als er mich aus dem Haus kommen sieht, öffnet er mir die hintere Limousinentür. Er begrüßt mich freundlich, und ich erwidere sein Lächeln mehr schlecht als recht.


  Als ich in das Auto einsteige, sehe ich, dass auch Orlandos Schwester Ginevra mitgekommen ist. Auf ihrem übertrieben geschminkten Gesicht liegt ein provokantes Lächeln. Am liebsten würde ich sie ohrfeigen, aber ich reiße mich zusammen. Innerlich koche ich vor Wut. Ich weiß genau, dass ich es um vieles schwieriger haben werde, wenn sie Orlando begleitet.


  Noch nie habe ich diese Frau gemocht, und das wird sich auch jetzt nicht ändern. Sie hat mich von Anfang an gehasst, ohne dass ich wüsste, wieso eigentlich. Bestimmt war sie es, die Orlando davon überzeugt hat, dieses Machtspielchen durchzuziehen. Nichts tut diese Person lieber, als anderen Leid zuzufügen, das ist sozusagen ihr Zeitvertreib! Wie kann meine liebe und sanfte Mimi nur Teil dieser schrecklichen Familie sein? Ich verstehe das nicht.


  Ich nehme auf der Bank gegenüber dem reizenden Geschwisterpaar Platz und fühle mich, als säße ich vor Gericht.


  „Giuseppe, nach Peretola“, trägt Orlando seinem Chauffeur auf, bevor er die Trennscheibe hochfährt, damit dieser unsere Gespräche nicht mitverfolgen kann.


  „Also, Matilda. Wie es aussieht, werden wir letztendlich doch derselben Familie angehören“, spottet Ginevra.


  „Wie du ja weißt, habe ich keine andere Wahl“, antworte ich trocken.


  „Glaub bloß nicht, dass ich gerne bei deiner Hochzeit dabei bin!“, erwidert Ginevra schnippisch. „Ich bin nur hier, weil mich mein Bruder darum gebeten hat. Und ich habe keine Ahnung, warum er so davon überzeugt ist, dass gerade du die Frau seines Lebens bist. Er braucht mich als Trauzeugin, aber bilde dir ja nicht ein, dass ich mich darüber freue, dich zur Schwägerin zu bekommen!“


  Was für eine Wendung! Wenn Ginevra gegen diese Hochzeit ist, anstatt wie ich annahm diese ganze Aktion angestiftet zu haben, dann kann ich sie vielleicht sogar dafür gebrauchen, Orlando dieses absurde Vorhaben auszureden.


  Aber ich habe mich zu früh gefreut.


  „Ich habe ihm gesagt, dass er deinen betrügerischen Bruder hinter Gitter bringen soll. Genau dort gehört er nämlich hin!“, meint sie hochnäsig und wirft mir einen vernichtenden Blick zu.


  Orlando hat bisher kein Wort verloren. Er durchbohrt mich so offensichtlich mit seinem Blick, dass es mir schon unheimlich vorkommt. Allerdings ist da keine Spur von dem arroganten, siegesgewissen Grinsen, das ich erwartet hatte. Nachdem er mich lange betrachtet hat, legt er eine Hand auf mein Knie und flüstert mit einer so sanften und zugleich penetranten Stimme, dass mir das Blut in den Adern gefriert: „Matilda, alles ist gut. Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Du kannst dir sicher sein, dass ich dich zur glücklichsten Frau auf der Welt machen werde.“


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Sehnsucht. Die Versuchung des Milliardärs


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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OEBPS/Images/conseil_Sex-Friends-Lucy-und-Arthur-Band-1.jpg
SEX
FRIENDS
Lucy und Arthur 1
Adaictive @@ publiching





OEBPS/Images/cover.jpeg
Kate B. JacobSon
'\
7)

Begehre {ﬂ
mich!

Band 8
adaictive (@) zublishin






OEBPS/Images/data-url-image.jpeg





OEBPS/Images/conseil_Die-Versuchung-Der-geheimnisvolle-Milliardar-band-1.jpg
DIE VERSUCHUNG

Der geheimnisvolle Milliardar

Addictive (B ubliching





OEBPS/Images/conseil_Sehnsucht_Die_Versuchung_des_Milliardars-1.jpg





OEBPS/Images/conseil_Berauscht-von-dir-band-1.jpg
MEGAN HAROLD

BERAUSCHT \ON DIR

Die Qersuctur // (///// s iy





OEBPS/Images/conseil_Im-Rausch-der-Gefuhle-1.jpg
BAND 1

IM RAUSCH DER GEPUHLE

Flirimmer vereint
Addictive f@) pub





OEBPS/Images/conseil_Die-Gefangene-des-Milliardars-1.jpg
VIBERJAMES
s o ~ AN
X
) ‘ E
Ve ‘

BAND |

JE GEFANGENE

DES MILLIARDARS
addictive @Y riblishing






